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Sie stehen zu ihren Worten

Am 25. Dezember 1989 wurde das 
außerordentliche Plenum des Zentral­
komitees der KPdSU eröffnet. Dem 
Plenum wurden die mit den Beschlüs­
sen des XX. Parteitags der Kommuni­
stischen Partei Litauens verbundenen 
Fragen zur Erörterung unterbreitet.

Den Bericht auf dem Plenum gab 
der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU M. S. Gorbatschow.

Auf dem Plenum sprachen: A.-M. 
K. Brazauskas — Erster Sekretär des 
ZK der Kommunistischen Partei Li­
tauens, M. M. ,Burokiavicius — Sekre­
tär des provisorischen ZK der Kom­
munistischen Partei Litauens (auf

der Plattform der KPdSU) und Pro­
fessor der Staatlichen Pädagogischen 
Hochschule Vilnius, A.-R. Ch. Wesi- 
row —Erster Sekretär (des ZK der 
Kommunistischen Partei Aserbaid- 

shans, N. A. Nasarbajew — Erster 
Sekretär des ZK der Kommunistischen 
Partei Kasachstans; J. N. Jeltschen- 
ko — 'Sekretär des ZK der Kommuni­
stischen Partei der Ukraine, W. A. 
Medwedew »— Sekretär des ZK der 
KPdSU, W. W. Grigorjew — Erster 
Sekretär des iWitebsker Gebietspartei­
komitees der Kommunistischen Partei 
Belorußlands, J. L. Ligatschow — 
Sekretär des ZK der KPdSU, A. M.

Massalijew Erster Sekretär des ZK 
der Kommunistischen Partei Kirgi­
siens, W. A. Iwaschko — Erster 
Sekretär des ZK der Kommunisti­
schen Partei der Ukraine, V. I. Vä- 
läs — Erster Sekretär des ZK der 
Kommunistischen Partei Estlands, 
M. F. Nenaschew — Vorsitzender des 
Staatlichen Komitees der UdSSR für 
Fernsehen und Rundfunk, J. D. Mas- 
Ijukow — Erster Stellvertretender 
Vorsitzender des Ministerrats der 
UdSSR und Vorsitzender des Staat­
lichen Plankomitees der UdSSR, V. S. 
Baltrunas — ehemaliger Sekretär des 
ZK der Kommunistischen Partei Li­

tauens, W. A. Krjutschkow — Vorsit­
zender des Komitees für Staatssicher­
heit der UdSSR, J. J. Vagris — Er­
ster Sekretär des ZK der Kommunisti­
schen Partei Lettlands, G. P. Rasu- 
mowski — Sekretär des ZK der 
KPdSU, W. A. Berjosow — Zweiter 
Sekretär des ZK der Kommunisti­
schen Partei Litauens, M. J. Jussu­
pow — Erster Sekretär des Dagesta- 
ner Gebietsparteikomitees der KPdSU, 
A. I. Kornijenko — Mitglied des Mili­
tärrats und Chef der Politischen Ver­
waltung der Baltischen Flotte.

Am 26. Dezember setzte das Plenum 
des ZK der KPdSU seine Arbeit fort.

In der Einheit der Partei liegt 
das Schicksal der Umgestaltung

Bericht M. S. GORBATSCHOWS
auf dem Plenum des ZK der KPdSU am 25. Dezember 1989

Das heutige Plenum des ZK 
der KPdSU Ist mit dem zu Ende 
gegangenen zweiten Kongreß der 
Volksdeputierten unmittelbar ver­
bunden. Der abgehaltene Kon­
greß und die von Ihm gefaßten 
Beschlüsse sind für das ent­
schiedene Vorankommen unseres 
Landes auf dem Wege der Um­
gestaltung von gewaltiger Bedeu­
tung.

Kraft der Umgestaltungspro­
zesse sehen wir uns heute wohl 
in der verantwortlichsten Etappe 
der revolutionären Umwandlun­
gen. Zu viel In den Geschicken 
des Landes und der dieses Land 
uewohnenden Völker hängt da- 

■$‘on ab, wie wir gerade Jetzt han- 
’.eln und die gefaßten Beschlüsse 

ins Leben umsetzen werden. Da­
durch wird auch jene außeror­
dentlich verantwortungsvolle Rol­
le bestimmt, die In dieser Zelt 
die Kommunistische Partei der 
Sowjetunion zu spielen hat. Es 
Ist klar: Damit die KPdSU als 
politische Avantgarde Ihren Auf­
gaben gewachsen bleibt, muß sie 
sich selbst erneuern und Ihre 
Arbeitsstrukturen, -methoden und 
den Arbeitsstil mit den neuen 
Aufgaben In Einklang bringen.

All das — der Verlauf der 
Umgestaltung, die Einschätzun­
gen, Schlußfolgerungen für die 
Zukunft, Fragen des Partelauf­
baus und der Demokratisierung 
der Partei — alles wird Im Blick­
punkt der Kommunisten und un­
serer ganzen Gesellschaft In der 
Zelt vor dem Parteitag und auf 
dem XXVIII. Parteitag der 
KPdSU selbst stehen. Aber schon 
Jetzt Ist es klar — wie noch nie 
zuvor brauchen wir Geschlossen­
heit und Einheit In den Reihen 
der KPdSU auf der Basis der 
Umgestaltungsziele.

Gerade In dieser Zelt hat das 
Politbüro des ZK der KPdSU die­
ses Plenum des ZK der KPdSU 
einberufen, um die für unsere 
Partei ungewöhnliche Situation 
zu erörtern. Bekanntlich hat der 
unlängst stattgefundene XX. Par­
teitag der Kommunistischen Par­
tei Litauens die „Deklaration 
über die Selbständigkeit der 
Kommunistischen Partei Li­
tauens“ und den Beschluß „Über 
den Status der Kommunisti­
schen Partei Litauens" angenom­
men. Ei sind auch das Programm 
und das Statut der Kommunisti­
schen Partei Litauens angenom­
men worden.

In diesen Dokumenten wird er­
klärt, daß die Lage der Kom­
munistischen Partei Litauens als 
territoriale Organisation bis jetzt 
nicht dem Bestreben der mei­
sten Kommunisten der Republik 
entsprach, selbständig Fragen 
der Parteitätlgkelt zu lösen und 
sich am Leben Litauens zu be­
teiligen. Der Kongreß verkünde­
te, die Litauische Republlk- 
organlsatlon der KPdSU sei nun 
zur selbständigen Kommunisti­
schen Partei Litauens geworden. 
Sie sehe Ihr Hauptziel In der 
Schaffung eines unabhängigen 
demokratischen litauischen Staa­
tes. Ihre Beziehungen zur KPdSU 
gleichwie zu anderen Parteien, 
Massenorganisationen und Bewe­
gungen beabsichtige die reorga­
nisierte Kommunistische Partei 
auf den Grundsätzen der gleich­
berechtigten Partnerschaft zu un­
terhalten, dabei werde der Inhalt 
dieser Beziehungen davon abhän­
gen, was für ein Verständnis die 
KPdSU den von der Kommunisti­
schen Partei Litauens gefaßten 
Beschlüssen entgegenbringen wer­
de.

In der Resolution des XX. 
Parteitags der Kommunistischen 
Partei Litauens „Über die Reali­

Inf ormationsmitteilung 
über das Plenum des Zentralkomitees 

der Kommunistischen Partei der Sowjetunion

sierung des Status der Kommu­
nistischen Partei Litauens“, 
heißt es unter anderem: „Der 
XX. Parteitag der Kommunisti­
schen Partei Litauens hat auf 
Grundlage des Statuts der 
KPdSU als höchstes Organ durch 
dlg Stimmenmehrheit der am 
20. Dezember 1989 gewählten 
Delegierten die Deklaration über 
die Selbständigkeit der Kommu­
nistischen Partei Litauens und 
den Beschluß .Über den Status 
der Kommunistischen Partei Li­
tauens’ angenommen. Gemäß dem 
Statut der KPdSU sind diese 
Dokumente für alle Mitglieder 
der Parteiorganisationen obliga­
torisch.“ Denken Sie sich mal 
hinein, wie kompliziert alles ist. 
Der auf der Grundlage des Sta­
tuts der KPdSU und kraft des 
Statuts der KPdSU einberufene 
Parteitag hat zugleich die Kom­
munistische Partei Litauens als 
selbständig proklamiert, d. h. er 
hat einen Beschluß gefaßt, der 
dem Statut der KPdSU grund­
sätzlich zuwiderläuft.

„Alle Kommunisten Litauens, 
die In den Organisationen der 
Kommunistischen Partei Litau­
ens registriert sind, sind Mit­
glieder der Kommunistischen 
Partei Litauens. Die Kommuni­
stische Partei Litauens wird auch 
künftig über das Vermögen der 
ehemaligen Litauischen Organi­
sation der KPdSU verfügen, es 
nutzen und darüber disponieren. 
Nach Bestätigung des Statuts 
und des Programms der Kommu­
nistischen Partei Litauens durch 
den Parteitag, büßen das Pro­
gramm und das Statut der 
KPdSU ab 21. Dezember dieses 
Jahres In den Organisationen der 
Kommunistischen Partei Litau­
ens Ihre Kraft ein.“ Daraus 
folgt, daß die Programm- und 
Statutdokumente der KPdSU ab­
gelehnt werden, Jedoch der obli­
gatorische Charakter der Partei­
beschlüsse beruht dennoch gera­
de auf ihnen.

„Auf der Grundlage der auf 
dem XX. Parteitag der Kommu­
nistischen Partei Litauens ange­
nommenen Dokumente gestalten 
die Parteigrundorganisationen 
oder die sich darin gebildeten In­
itiativgruppen von Kommunisten 
bis zum 1. März 1990 die Struk­
tur und Tätigkeit der Organisa­
tionen In der vom Statut der 
Kommunistischen Partei Litauens 
vorgesehenen Ordnung um. Die 
Lösung aller anderen Fragen 
der Umgestaltung und der kon­
kreten Organisationstätigkeit der 
Partei Im Rahmen des Statuts 
der Kommunistischen Partei Li­
tauens sieht das ZK der Kommu­
nistischen Partei Litauens bis 
zum 1. Februar 1990 vor.

Der Kongreß nahm einen Ap­
pell an das Plenum des Zentral­
komitees der KPdSU an, in dem 
es unter anderem heißt: „Die 
Kommunisten suchen einen Aus­
weg aus der entstandenen Lage, 
suchen eigene Lösungen und 
fordern alle auf, die Umgestal­
tung zu beschleunigen, Ihr 
Schiff 1m stürmischen Strom poli­
tischer Ereignisse weise zu steu­
ern und zur Schaffung eines ge­
samteuropäischen Hauses beizu­
tragen. Unsere Selbstbestimmung 
wird von der Gesellschaft, von 
den meisten Kommunisten gut­
geheißen. Sie sind noch mit uns. 
mit unseren Hoffnungen, mit un­
serem . offenen und eindeutigen 
Programm, In dessen Mittelpunkt 
der Mensch, Humanismus, De­
mokratie und Sozialismus stehen, 
Unser Handeln, enthält keiner­
lei spalterischen Stimmungen 
und keinerlei bösen Absichten. 
Wir erklären offen, daß wir un­

ser Gesicht bewahren, selbstän­
dig, lauter und ehrlich sein und 
von erhabenen kommunistischen 
Prinzipien ausgehen wollen, die 
das Recht der Nationen auf 
Selbstbestimmung garantieren. 
Die Kommunisten Litauens sehen 
ein, wie schwer es Jetzt die füh­
renden Funktionäre der Umge­
staltung und all diejenigen ha­
ben, von denen sie unterstützt 
wird. Sie hoffen auch, daß die 
Kommunisten der Sowjetunion 
unser Bestreben, nichtordinär zu 
handeln und kühne Entscheidun­
gen zu treffen, verstehen und 
unterstützen werden. Hätten wir 
solche Entscheidungen nicht ge­
troffen, so hätten wir die Mög­
lichkeit eingebüßt, uns von den 
stalinistischen Dogmen In Partei 
und Gesellschaft entschieden zu 
distanzieren. Das sich dynamisch 
ändernde Leben kann uns eine 
solche Chance nicht mehr bie­
ten. Unsere Selbstbestimmung 
Ist keine Herausforderung an un­
sere Gesinnungsgenossen. Unser 
Weg Ist keine Zersplitterung 
der Kräfte. Unsere Zielsetzung 
Ist keine Spekulation mit den 
Gefühlen des Volkes, das sich von 
der lebenspenden Kraft der Um­
gestaltung und Demokratie 
überzeugt hat. Unser Ziel Ist 
der demokratische Sozialismus, 
den wir zusammen mit allen 
Kommunisten der Sowjetunion 
anstreben wollen, indem wir un­
seren Beziehungen die Prinzi­
pien der gleichberechtigten 
Partnerschaft und die allgemeine 
UmgestaltungsstratQgle zugrun­
de legen.“

Ich möchte Ihnen auch eine 
weitere Information vorlegen und 
zwar: Während des XX. Partei­
tags der Kommunistischen Partei 
Litauens veranstaltete eine Grup­
pe seiner Delegierten, die sich 
mit dem selbständigen Status 
der Kommunistischen Partei Li­
tauens nicht einverstanden erklä­
ren, eine Konferenz der Kommu­
nistischen Partei Litauens.

In der Informatlonsmlttellung 
der Republikpresse heißt es. daß 
an ihren Sitzungen 144 Delegier­
te, Vertreter einer Reihe von 
Parteiorganisationen In Vilnius 
und Kaunas sowie der Rayons 
teilnahmen. Die Konferenzdele- 
glerten, die auf den Positionen 
einer selbständigen Kommuni­
stischen Partei Litauens In der 
sich erneuernden KPdSU ste­
hen, nahmen einen Beschluß und 
einen Appell an die Kommuni­
sten der Republik an. Gemäß den 
Forderungen des Statuts der 
KPdSU wurden ein provisori­
sches ZK der Kommunistischen 
Partei Litauens aus 58 Mitglie­
dern und eine provisorische Re­
visionskommission der Kommu­
nistischen Partei Litauens aus 7 
Personen gewählt. Damit schloß 
die Konferenz Ihre Arbeit ab. Das 
1. Plenum des provisorischen ZK 
der Kommunistischen Partei Li­
tauens, das darauf stattfand, 
wählte die Genossen M. Buro- 
klaviclus, V. Kardamavlclus, J. 
Kuollalls und V. Sved zu Sekre­
tären des provisorischen ZK der 
Kommunistischen Partei Litau­
ens. Die Genossen W. Antonow, 
O. Burdenko, Tsch. Wyssozki, 
J. Gureckas, J. Ermalavlcius, A. 
Kulakow und P. Staskunas wur­
den zu Büromitgliedern des pro­
visorischen ZK der Kommunisti­
schen Partei Litauens gewählt.“

In seinem Schlußwort auf dem 
Kongreß sagte Brazauskas, er 
hoffe auf eine vernünftige Be­
wertung der heutigen Ereignisse 
durch die Teilnehmer des be­
vorstehenden Plenums des ZK 
der KPdSU, „da der Beschluß 
der Kommunistischen Partei 

Litauens keinen Abbruch der 
Beziehungen mit der KPdSU 
bedeute und hoffe, daß dies auf 
dem Plenum richtig verstanden 
und bewertet werde.

Mit einem Wort, In den> Pro­
grammdokumenten des Kongres­
ses und Im politischen Bericht 
werden die elngelelteten Maß­
nahmen als ein wesentlicher Bei­
trag zur Erneuerung der. KPdSU 
und unserer Union gedeutet. 
Wenn man aber die Dinge beim 
rechten Namen nennt, so Ist da­
mit ein Schritt getan worden, 
der auf die organisatorische und 
politische Loslösung von der 
KPdSU gerichtet Ist. Ein sol­
cher Beschluß geht weit über den 
Rahmen der innenparteilichen 
Beziehungen hinaus. Im Grunde 
genommen wird ein Schlag der 
politischen Reform, unseren Hoff­
nungen und Plänen der Erneue­
rung der sozialistischen Gesell­
schaft Im Geiste der Humanität 
und der Demokratie versetzt.

Diese Beschlüsse provozieren 
die KPdSU zu solch einer Reak­
tion, die viele Umgestaltungs­
prozesse untergraben kann. Ge­
rade so, heftig, doch Im allge­
meinen gerecht wird der Stand­
punkt der litauischen Genossen 
durch die Hauptmasse der Kom­
munisten des Landes und von 
den sowjetischen Staatsbürgern 
beurteilt. Dies kann Ich zumin­
dest auf Grund der Informatio­
nen behaupten, über die wir ver­
fügen.

Tausende Aufrufe, die In die­
sen Tagen Im ZK elngelaufen 
sind, Resolutionen der Partel­
und ArbeitCTversammlungen for­
dern von uns eine prinzipielle 
Einschätzung des litauischen Kon­
gresses, die Einleitung energi­
scher und wirksamer Maßnahmen 
zur Verteidigung der Einheit der 
Kommunistischen Partei der 
Sowjetunion.

Diese Reaktion Ist verständlich. 
Die Ideen des nationalen Separa­
tismus waren dem Geist des so­
zialistischen Internationalismus— 
der Hauptgrundlage des sowjeti­
schen multinationalen Staates — 
Immer fremd. Es handelt sich 
hier nicht um Emotionen, sie sind 
nicht der beste Ratgeber in sol­
chen Fragen. Zu verurteilen und 
zu brandmarken — dazu braucht 
man nicht viel Klugheit.

Sich aber mit den litauischen 
Genossen einverstanden zu erklä­
ren, würde bedeuten, die Spal­
tung zu vertiefen und diejenigen 
Kommunisten abzustoßen, die 
Zielen der Umgestaltung Innig 
zugetan sind, diejenigen, die so­
gar, nachdem sie für die Be­
schlüsse des XX. Parteitags ge­
stimmt hatten, nach wie vor über 
die Richtigkeit Ihres Schritts 
nachdenken.

I.
Jetzt, Genossen, möchte Ich 

meine Meinung über den poli­
tischen Kampf äußern, der sich 
In der Republik Im Laufe der 
letzten zwei Jahre entfaltet hat. 
Das muß wenigstens kurz Um­
rissen werden.

Die Entwicklung der Ereig­
nisse entbehrte nicht einer ge­
wissen Logik. Im Charakter der 
vor sich gehenden Prozesse wi­
derspiegelte sich das Unvermö­
gen einiger Leiter der Parteior­
ganisationen der Republik, die 
politische Situation In Litauen zu 
beherrschen, auf sie einzuwirken, 
sowie den Kurs der KPdSU auf 
die Umgestaltung zu verwirkli­

chen. So etwas gab es, damit be­
kamen wir zu tun, das Ist Tatsa­
che. Anstelle tiefgreifender Ar­
beit, des prinzipiellen Dialogs, 
der Vereinigung der ■ Kräfte auf 
der Plattform, die den wahren 
Interessen des litauischen Volkes 
entspricht, Ist die Leitung des 
ZK der Kommunistischen Partei 
der Republik von der Parteilinie 
abgewichen, Ist zum Kompro- 
mlßlertum und zur direkter An- 
bändelung mit den nationalisti­
schen, separatistischen Kräften, 
zur Zersplitterung der Parteiret­
hen übergegangen. .

In der Anfangsetappe der Um­
gestaltung machte das ganze op­
positionelle „Heer“ In der Re­
publik nur einige Dutzend Men­
schen aus. Ihre politischen Am­
bitionen reichten nicht weiter 
als bis zu der Legalisierung und 
bis zum Bestreben, Popularität 
durch die Schürung nationalisti­
scher Stimmungen zu gewinnen. 
Jedoch Im weiteren nahm die 
Aktivität der Oppositionskräfte 
zu. Die stürmische Dynamik der 
gesellschaftlichen Prozesse aus­
nutzend, schloß sich die Oppo­
sition den Umgestaltungslosungen 
mit dem Ziel an, den .Sozialis­
mus zu diskreditieren.

Die Gefährlichkeit dieser Er­
scheinung war nicht rechtzeitig 
erkannt und nach Gebühr einge­
schätzt worden. Seit diesem Mo­
ment begann die Partei, ihre 
Führungsrolle einzubüßen. Der 
Stand der gesellschaftlichen Sta­
bilität wurde nicht In gebühren­
dem Maße für die Ausarbeitung 
des konstruktiven Aktionspro­
gramms genutzt. Die Trägheit der 
Leitung der Kommunistischen 
Partei Litauens, die Stagnation 
der parteipolitischen Arbeit rie­
fen Unzufriedenheit der Bevölke­
rung hervor. Das nutzten die an- 
tlsozlallstlschen und ultrallnken 
Kräfte gekonnt aus; dank Ihren 
Bemühungen begannen In der Re­
publik zahlreiche politisierte Ver­
einigungen verschiedener Rich­
tung zu entstehen.

Besonders nachdrücklich dekla­
rierte sich die Bewegung „Saju- 
dls", die unter aktiver Mltbetel- 
ligung der bekannten schöpferi­
schen und wissenschaftlichen 
Kräfte .sowie der Parteimitglie­
der gegründet wurde. Die Ge­
hemmtheit In der Parteiarbeit 
sowie das Vorgehen nach den al­
ten Schablonen und Maßen ge­
statteten es den Kommunisten 
nicht, zu einer führenden Kraft 
in der „Sajudis" zu werden. Der 
Wechsel der Führung der Kom­
munistischen Partei Litauens Im 
Oktober 1988 bot reelle Chan 
cen, Lehren aus den gemachten 
Fehlern ?u ziehen und einen Pro­
zeß der Überwindung der sich 
vertiefenden Krise einzuleiten, 
sich dabei auf die gesunden Kräf­
te in Partei und Gesellschaft 
stützend. Dazu kam es aber nicht. 
In Wirklichkeit verfielen Genos­
se Brazauskas und der von Ihm 
angeleltete Apparat In ein ande­
res Extrem. Es wurde Kurs auf 
Versöhnung und endlose Zuge­
ständnisse an die Immer härter 
werdenden Forderungen der 
„Sajudis" eingeschlagen. All das 
trug wesentlich zur Steigerung 
der politischen Ambitionen der 
sich dort henausgeblldeten rech­
ten Stimmungen bei. Ein schwe­
rer Verlust war auch die Einbü­
ße des Parteleinflusses auf die 
Massenmedien. Je nach Behaup­
tung dieser Positionen rückte „Sa­
judis“ immer entschiedener den 
Weg der Konfrontation und des 
Kampfes für die reale Macht.

(Fortsetzung S. 2)

Die Schweinefarm, wo Olga 
und Woldemar Neuberger tätig 
sind, befindet sich am Rande 
der Zentralsiedlung des Sow­
chos „Asslnskl“. Schon seit zehn 
Jahren arbeiten beide In der 
Sowchosvlehzucht und erst seit 
Jahresbeginn unter Pachtvertrag.

Das gemütliche eigene Vier­
zimmerwohnhaus, seine Einrich­
tung und das Vieh und Geflügel 
In der Individuellen Hauswirt­
schaft zeugen vom hohen Wohl­
stand der Familie.

„Mit Milch, Butter und Fleisch 
versorgen wir uns selbst“, sagt 
Olga. „Und die Überreste liefern 
wir an den Sowchos.“

„Bevor wir uns für die Pacht 
entschieden", setzt Woldemar 
unser Gespräch fort, „hatten wir 
gründlich alle Vor- und Nachtei­
le dieser Form des Wirtschaftens 
berechnet. Ehrlich gesagt, war 
meine Frau In diesem Vorhaben 
die Anstifterin. Sie hat mich auch 
für die Pacht überredet. Laut Ver­
trag verpflichteten wir uns jähr­
lich, nicht weniger als 570 De­
zitonnen Gesamtzumastgewichte 
zu erzielen und das Fleisch dann 
an den Sowchos zu liefern. Au­
ßerdem schlossen wir noch einen 
Vertrag mit der Familienpacht­
gruppe von Eduard Hill, die 
uns jährlich mit 60 bis 70 Fer­
keln von je 20 Kilogramm belie­
fert, die wir dann auf 115 bis 
117 Kilogramm mästen. Diese 
Kennziffer Ist fast um 12 Kilo­
gramm höher als die geplante. 
Die überplanmäßigen Zumastge­
wichte sind aber uns vorteilhaft, 
denn sie werden sehr gut be­
zahlt. Deshalb bemühen wir uns 
auch, höhere Zupiastgewlchte mit 
wenigerem Aufwand zu erzielen. 
Zur Zelt haben wir schon 600

Fortschrittliche Technologie 
verbessert Leistungen

Unter den Farmarbeitern des 
Tschapajew-Sowchos gibt es viele 
Arbeitsaktivisten. Zu Ihnen ge­
hört auch die erfahrene Melke­
rin Elsa Zoll, die bereits über 
zehn Jahre In der Viehzucht tä­
tig ist. Sie Hebt Ihren Beruf und 
schätzt Ihre Arbeit auf der Farm. 
Mit der Ihr eigenen Energie um­
sorgt und pflegt sie die Tiere. 
Alle 37 Melkkühe werden In mu­
stergültiger Ordnung gehalten, 
rechtzeitig gefüttert und getränkt. 
Die vortreffliche Tierpflege för­
dert natürlich die Milchleistungen. 
Elsa Zoll hat seit Jahresbeginn 
bereits nahezu 3 000 Kilogramm 
Milch je Kuh erhalten.

Sie steht Im Mann-zu-Mann-

Mif guten Kennziffern arbeitet in diesem Jahr das Kollektiv des Bahn­
betriebswerkes Tobol des Kustanaier Bereichs der Neulandeisenbahn. So 
sind den Werktätigen des Bahnbetriebswerkes für die hohen Produktions­
kennziffern im dritten Quartal die Rote Wanderfahne der Eisenbahnverwal- 
ung und des Präsidiums des Gewerkschaffskomitees der Eisenbahner über­

reicht worden.
Der Plan der Lieferung volkswirtschaftlicher Güter für das Bahnbetriebs­

werk ist seit Jahresbeginn zu 103 Prozent erfüllt worden. Die Zuführungs­
und Rangierarbeiten werden in immer besserer Qualität verrichtet.

Im Bild: Viktor Hartmann, bester Elektrolokführer, der bei der Beför­
derung volkswirtschaftlicher Güter beschäftigt ist.

Foto: Johann Schwarz

Im Ministerrat der UdSSR
Am 25. Dezember fand unter 

dem Vorsitz des Ersten Stellver­
tretenden Vorsitzenden des Mini­
sterrats der UdSSR L. A. Woro­
nin eine Sitzung der auf Be­
schluß des Obersten Sowjets der 
UdSSR gebildeten Regierungs­
kommission statt, die sich mit 
der Lösung der praktischen Fra­
gen bezüglich der Wiederher­
stellung der Rechte der Sowjet- 
deutschen und der Krlm-Tataren 
befaßt.

Auf der Sitzung wurden elnge-. 
hend Fragen der Vorbereitung 
von vorrangigen Maßnahmen or­
ganisatorischen, sozialökonomi­
schen und rechtlichen Charakters 
zur Wiederherstellung der Ge­
rechtigkeit In bezug auf die So­
wjetdeutschen und die Krim-Ta­
taren behandelt, die In den Jah­
ren der Stalin-Repressalien aus 
ihren traditionellen Wohnorten 

Dezitonnen Fleisch geliefert und 
beabsichtigen, diese Menge zum 
Jahresende bis auf 700 zu brin­
gen. Schätzungsweise werden wir 
In diesem Jahr Fleisch im Werte 
von 20 000 Rubel erzeugen." Zur 
Zeit erhalten Woldemar und Ol­
ga monatlich 150 Rubel als Lohn­
vorschuß. Wenn aber Ihre Berech­
nungen richtig sind, wird jeder 
von Ihnen am Jahresende noch 
3 000 Rubel bekommen.

Vielleicht hätte die Familien­
gruppe Neuberger auf Ihrer Farm 
noch mehr leisten können, wenn 
sie mit aller nötigen Technik ver- 

- sorgt gewesen wäre. Es ist doch 
kein Geheimnis, daß der Anteil 
der physischen Arbeit auf unse­
ren Viehfarmen noch immer über­
wiegt.

„In ein paar Jahren werden 
wir schon genug Mittel haben, 
um alle nötigen Maschinen und 
Tiere zu erwerben und die Wirt­
schaft selbständig zu führen. Ei­
gentlich wollen wir Farmer wer­
den. Das haben wir uns schon 
mehrmals gründlich überlegt und 
fühlen auch, daß wir dazu fähig 
sind", sagen die Neubergers. „Da­
durch wird der Sowchos nichts 
verlieren, und wir werden auch 
nur gewinnen. Um aber hochpro­
duktiv und gewinnbringend zu ar­
beiten, brauchen wir Technik, 

.die es zur Zelt In unserem Lande 
wenig gibt. Es Ist wohl die Auf­
gabe unserer Konstrukteure und 
Maschinenbauer, die Tierzüchter 
mit allen notwendigen Maschinen 
zu versorgen, wir aber werden 
schon unseren Mann stehen."

Adam WOTSCHEL, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Gebiet Dshambul

Wettbewerb mit ihrer Kollegin 
Emma Reich. Obwohl Elsa dabei 
stets führend Ist, findet Emma 
doch keinen Grund, den Mut zu 
verlieren; das spornt sie nur noch 
mehr an.

Die Bestmelkerin hat sich im 
Kollektiv auch als eine vortreff­
liche Lehrmeisterin bewährt. Sie 
vermittelt ihre Erfahrungen und 
Kenntnisse freigebig der Jugend. 
Mit hohem Respekt und Wärme 
äußert sich die angehende Melke­
rin Helene Moch über Ihre Lehr­
meisterin.

Nikolaus HALLE

Gebiet Nordkasachstan 

zwangsumgesiedelt worden wa­
ren.

Es wurde bervorgehoben, daß 
dabei vom Prinzip der freiwilli­
gen Rückkehr in die historische 
Heimat ausgegangen werden soll. 
Prinzipiell wichtig ist, daß dies 
etappenweise, unter Berücksichti­
gung der bestehenden Realitäten, 
mit Schaffung neuer Arbeitsstel­
len sowie Wohn- und sozialer 
Verhältnissen erfolgt. Dabei soll 
die Möglichkeit einer Schmäle­
rung der Interessen der Bevölke­
rung ausgeschlossen werden, die 
auf den Territorien der Krim und 
der ehemaligen Autonomie der 
Wolgadeutschen wohnhaft Ist.

Dem Mlntsterrat der RSFSR, 
dem Ministerrat der Ukrainischen 
SSR und den zentralen Wirt­
schaftsorganen sind diesbezüglich 
die entsprechenden Aufträge er­
teilt worden.
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In der Einheit der Partei 
liegt das Schicksal der Umgestaltung

(Fortsetzung)

Im Verlauf dieser ganzen Pe­
riode bekundete ein bedeutender 
Teil der Kommunisten der Repu­
blik ernste Besorgnis über die 
Entwicklung der Situation. Kame­
radschaftlich kritisiert wurde das 
ZK der Kommunistischen Partei 
Litauens auch seitens des ZK der 
KPdSU. Unter Ihrem Einfluß 
wurde das XVII. Plenum des ZK 
der Kommunistischen Partei Li­
tauens im Februar 1989 einberu­
fen. In den Ansprachen seiner 
Teilnehmer wurde die Sachlage 
in der Republik und in den Par­
teiorganisationen prinzipiell be­
wertet. die negativen Erscheinun­
gen in der Gesellschaft wunden 
beim Namen genannt und ihre 
unheilvollen Folgen exakt for­
muliert. Alles sprach dafür, daß 
die Beschlüsse des Plenums zur 
sicheren Plattform für eine Kon­
solidierung der gesunden Kräfte 
wenden könnten und daß sie die 
Mängel des Wahlkampfes wür­
den beseitigen helfen.

Die Erforschung der Sachlage 
jener Periode zeugt von der ern­
sten Besorgnis des rechtsradika­
len Flügels der „Sajudis" für das 
Schicksal ihrer Politik. Am mei­
sten hatten sie Angst vor der 
Entfaltung der Propaganda und 
der Realisierung der Beschlüsse 
des Plenums des ZK der Kom­
munistischen Partei Litauens.

Doch reichte es der Führung 
der Kommunistischen Partei Li­
tauens nicht an Entschlossenheit 
und Prinzipienfestigkeit, um ei­
ne Offensive elnzulelten. Die or­
ganisatorisch-politische Lähmung 
verstärkte sich besonders nach 
dem Sieg der ..Sajudis" während 
der Märzwahlen. Vom Erfolg 
beflügelt, faßte die ,,Sajudis" im 
April 1989 auf der vierten Sejm- 
tagung eine Resolution über die 
Selbständigkeit der Kommunis­
tischen Partei Litauens. Somit 
hat der XX. Parteitag im Grun­
de genommen gerade diese Re­
solution erfüllt.

Die Sieger gaben für die an­
tisowjetische Kampagne In den 
Massenmedien grünes Licht. Es 
begann der Prozeß der Auflö­
sung eines Teils der Kommunisti­
schen Partei In Bewegungen und 
Organisationen mit nationalisti­
scher Prägung. Die Parteldlszlp- 
lln verschlechterte sich rasch, 
Offenbarungen nationalen Dünkels 
und des Chauvinismus gegenüber 
anderen Völkern schossen üppig 
ins Kraut.

Unter diesen Verhältnissen ta­
ten die Funktionäre des ZK der 
Kommunistischen Partei Litauens 
vor allem die Genossen Brazaus- 
kas und Berjosow einen weiteren 
Schritt in Richtung der Preis­
gabe der prinzipiellen Positio­
nen. Faktisch mit Unterstützung 
des ZK wurde von der Regierung 
eine Reihe Rechtsvorschriften und 
Beschlüsse angenommen, die der 
Verfassung der UdSSR zuwider­
laufen und auf die Sprengung der 
föderativen Bindungen mit der 
UdSSR gerichtet sind. Dabei 
wurden die mehrmaligen — ich 
hebe hervor: die mehrmaligen — 
Warnungen des ZK der KPdSU 
bezüglich der Folgen des einge­
schlagenen Kurses ignoriert.

Die separatistischen Stimmun­
gen bemächtigten sich vieler ge­
sellschaftlicher Organisationen. So 
faßten die Kongresse von acht­
zehn Verbänden und anderen 
gesellschaftlichen Vereinigungen 
der Republik Beschlüsse über ih­
ren Austritt aus den gesamtstaat­
lichen Strukturen. Aus dem Le­
ninschen Kommunistischen Ju- 
gerldverband der Sowjetunion ist 
der Kommunistische Jugendver­
band Litauens als selbständige 
Organisation mit eigenem Pro­
gramm und Statut ausgeschie­
den.

Gleichzeitig werden politische 
Organisationen bürgerlicher Prä­
gung gebildet. Es wurde die 
Gründung einer sozialdemokra­
tischen Partei, einer Partei der 
christlichen Demokraten sowie 
von sieben anderen politischen 
Organisationen ausgerufen. Wie­
derbelebt wird die Partei „Tautl- 
nlnkal", die, wie die litauischen 
Genossen es selbst eingestehen, 
1926 einen Staatsstreich verübt 
und ein autoritäres Regime auf­
gebaut hat. All diese politischen 
Organisationen bekennen sich 
zu separatistischen Ideen und 
steuern auf die Diskreditierung 
des Sozialismus, der KPdSU, 
der Sowjetmacht und der Streit­
kräfte der UdSSR. Es wird die 
katholische Kirche politisiert, die 
die antisozlallstlschen Kräfte zu 
mißbrauchen suchen.

In einer Situation, wo eine 
maximale parteiliche Prinzipien­
festigkeit erforderlich war, nahm 
die Führung des ZK der Partei 
die Position einer politischen 
Drift und eines passiven Nach­
folgens ein. Es erfolgte eine voll­
ständige Ablehnung der Be­
schlüsse der eigenen Plenarta­
gungen, auf denen noch vor kur­
zem die Situation real bewertet 
wurde.

Solch eine Inkonsequenz der 
Republikführung verwirrte viele 
Kommunisten, sie leistete Vor­
schub dem Prozeß der Parteior­
ganisationen und der Werktäti­
gen nach ideologisch-politischen 
Ansichten und nationalem Merk­
mal. Die Fälle des Austrittes aus 
der KPdSU nahmen zu. Seit Be­
ginn dieses Jahres gaben mehr 
als 6 500 Mann ihre Parteibü­
cher ab. Der Partei traten ledig­
lich 824 Personen bei, während 
es im Vorjahr fünfmal mehr wa­
ren. Im Verlaufe der vor kurzem 
abgehaltenen Wahlen hat sich die 
Anzahl der Parteigrundorganisa­
tionen verringert. In einer Reihe 

von Städten der Republik ist der 
Parteleinfluß wesentlich schwä­
cher geworden. Der Anteil der 
Arbeiter und Kolchosbauern un­
ter den neugewählten Parteifüh­
rern hat sich stark verringert.

Gleichzeitig werden Kommu­
nisten, die den Kurs „auf voll­
ständige Selbständigkeit" nicht 
befürworten als Gegner der Um­
gestaltung und Feinde der Nation 
gestempelt. Unter verschiedenen 
Vorwänden werden sie von der 
politischen Arbeit entfernt. Ein 

solches Herangehen läßt beim 
Partei-, Sowjet- und Wirtschafts­
aktiv Verwirrung, soziale Unsi­
cherheit aufkommen.

Übrigens enhlelt ich neulich 
von den leitenden Parteifunktio­
nären Genossen Astrauskas und 
Sakalauskas — das sind Vorsit­
zender des Präsidiums des Ober­
sten Sowjets und Vorsitzender 
des Ministerrates der Republik 
— die Erklärung darüber, daß 
sie in der entstandenen Situation 
nicht Weiterarbeiten können. Es 
kommt zum Massenersetzen der 
mißliebigen Kader. Neulich fand 
in Vilnius eine Sitzung des Büros 
der Grundparteiorganisation des 
Apparats des Stadtparteikomitees 
statt, die den Beschluß faßte, dem 
ganzen Apparat des Stadtkomite­
es Abschied zu geben. Kurzum, 
man verliert keine Zelt, um mit 
denjenigen abzurechnen, die an­
dere Ansichten vertreten.

Die anfänglich unter der Lo­
sung der Umgestaltung geschaf­
fenen gesellschaftlichen Bewe­
gungen haben sich in vielem in 
einander gegenüberstehende 
Fronten verwandelt. Es wird un­
verhohlen eine Benebelung der 
Menschen betrieben, denen illu­
sorische Ideen von ihrem Wohl­
stand eingeflößt werden, falls 
sie aus der UdSSR austreten und 
sich vom Sozialismus lossagen.

Ernste Verzerrungen der Na­
tionalitätenpolitik führten zur 
rapiden Verschärfung der zwi­
schennationalen Beziehungen in­
nerhalb der Republik, zum An­
wachsen autonomistlscher Stim­
mungen unter der polnischen Be­
völkerung, der Umsiedlungsten­
denzen in den russischsprachigen 
Kreisen. Es besteht eine reale Ge­
fahr staatsbürgerlicher Konflikte. 
Darüber muß offen gesprochen 
werden.

Es werden aktive Versuche un­
ternommen, die sogenannte „bal­
tische Frage" zu internationali­
sieren, provokatorische Eingaben 
an die Organisation der Vereinig­
ten Nationen und das Europarla­
ment mit der Bitte, organisiert, 
auf die sowjetische Führung 
Druck auszuüben. Man klopft bei 
der amerikanischen Botschaft in 
Moskau an. Man klopft im Wei­
ßen Haus an. Kurzum, man sucht 
in den genannten Richtungen Ant­
worten auf die herangerelften Fra­
gen.

Die ,,SaJudis"-Emlssäre und 
verschiedene politische Gruppie­
rungen fahren zu diesem Zweck 
systematisch ins Ausland, versu­
chen sogar offizielle politische 
und ökonomische Verhandlungen 
im Namen ihrer Völker zu führen, 
handeln mitunter aufwiegelnd. 
Freilich muß man objektiv sagen, 
daß dies Im Westen mit gewisser 
Vorsicht aufgefaßt wird, man dis­
tanziert sich dort von Versuchen, 
sich In politische Spiele verwlk- 
keln zu lassen. Auffallend sind 
dabei die taktischen Kampfmetho­
den. Um sich die erforderlichen 
Bedingungen für die „parlamen­
tarische" Machtergreifung zu si­
chern, bedient sich ein Teil der 
„Sajudis"-Deputlerten zu diesem 
Zweck der Propagierung der Pe­
restroika-Losungen. Die Taktik 
der Auswahl des Tempos des Ab­
baus der sozialistischen Errun­
genschaften in der Republik ist 
erarbeitet worden und wird skru­
pulös verwirklicht. Freilich, hat 
man noch vor kurzem angenom­
men, daß dies im Jahre 1991 ge­
schehen wünde, Jetzt sagt man 
aber, die Situation nach dem 
XX. Parteitag entwickelte sich 
derart, daß man den Umstand 
auszunutzen, daß die Bevölke­
rung auf die radikalen und ra­
schen Änderungen politisch und 
moralisch nicht vorbereitet ist, 
und so will man ihr die Möglich­
keit entziehen, den Sinn der vor 
sich gehenden Wandlungen zu er­
fassen.

Im Kontext der realen Lage in 
der Republik unter Berücksichti­
gung der Position der Führung 
der Kommunistischen Partei Li­
tauens ist auch der Entschluß 
über die schnellste Durchführung 
des XX. Parteitages der Kommu­
nistischen Partei zu bewerten. Die 
Wahlen der Delegierten für den 
Parteitag verliefen in der Atmo­
sphäre antlzentrlstlscher Kund­
gebungen. Das Schema ihrer 
Wahl wurde in der Art und 
Welse ausgearbeitet, um auf dem 
Parteitag die Anzahl der Gegner 
des Austritts aus der KPdSU zu 
verringern. Es genügt die Fest­
stellung, daß die Arbeiter und 
Kolchosbauern Litauens weniger 
als 3 Prozent der Delegierten des 
XX.Parteitages der Kommunisten 
Litauens ausmachten.

Man erwartete die Schaffung 
der nötigen Bedingungen dafür, 
daß Jeder Kommunist oder Par­
teilose frei seine Meinung über 
die Zukunft der Kommunistischen 
Partei und über deren Beziehung 
zur KPdSU äußern konnte. Die 
öffentliche Meinung wunde Je­
doch nicht ohne Einfluß der Füh­
rung des ZK der Kommunisti­
schen Partei der Republik beharr­
lich zu Gunsten der Absonderung 
der Kommunistischen Partei Li­
tauens formiert. Für diejenigen, 
die diese Linie unterstützten, 
wurde ein gewisses Meistbegünsti­
gungsregime geschaffen. Ihre 
Opponenten dagegen waren nicht 
selten Angriffen und Obstruktio­

nen ausgesetzt. Kurz gesagt, der 
Meinungspluralismus wurde ganz 
offenbar nicht begrüßt. Anders­
denken wunde aber unterdrückt.

Das kam in vollem Maße auch 
während der Arbeit des Partei­
tages zum Ausdruck, als die An­
hänger der separatistischen Idee 
sich das Monopol auf die Wahr­
heit anzueignen suchten. Die An­
sprachen wurden eigentlich auch 
In der Art und Welse reguliert, 
damit Jede Stimme mit entge­
gengesetzten Vorschlägen und mit 
dem Aufruf zu Überlegungen 
praktisch nicht erklingen konn­
te.

Auf die gewählten Delegierten 
wurde massiver personeller 
Druck ausgeübt. Nach Schätzun­
gen der radikalsten Sajudisten 
waren trotz den ergriffenen Maß­
nahmen nicht mehr als 50 Prozent 
der gewählten Delegierten ihre, 
offenen Anhänger. Darauf wurde 
die taktische Linie fürs Hinein­
bugsieren geplanter Lösungen 
ausgearbeitet. Als ein zusätzli­
ches Druckmittel auf die Dele­
gierten wurde die Taktik der na­
mentlichen Abstimmung über 
prinzipielle Fragen angewendet. 
Nach der namentlichen Abstim­
mung'über den Status der Kom­
munistischen Partei wurde Ob­
struktion für diejenigen organi­
siert, die ihre Stimmen für die 
Einigung mit der KPdSU abge­
geben hatten, Um sie herum 
schuf man eine Atmosphäre von 
Mißtrauen und Intoleranz. Ein­
seitig verfuhr man auch bei der 
Wahl der Sekretäre des ZK der 
Kommunistischen Partei Litauens 
durch die direkte Abstimmung, 
als im wesentlichen keine alter­
nativen Wahlen zugelassen wur­
den.

Infolgedessen führten die Maß­
nahmen, die gemäß der Deklara­
tion der Führung der Kommuni­
stischen Partei Litauens die Pe­
restroika-Kräfte in der Repu­
blik konsolidieren sollten, zu den 
ganz entgegengesetzten Ergebnis­
sen, nämlich zur Zersplitterung 
der Partei.

Jetzt wird die Frage gestellt: 
Warum ist die gefährliche Ent­
wicklung der Ereignisse nicht 
gestoppt wonden? Wußte die 
KPdSU-Führung um die Situa­
tion in Litauen? Natürlich wußte 
sie das, Genossen. Von der Ent­
wicklung der Situation in der Re­
publik, von der Rolle und den 
Aufgaben der Kommunisten war 
mit den Leitern der Republik 
mehrmals die Redë. Diese Fragen 
wunden wiederholt im Politbüro 
erörtert, darunter auch gemein­
sam mit allen Mitgliedern des 
Büros des ZK der Litauischen 
Kommunistischen Partei. In den 
Kommissionen des ZK der 
KPdSU und im Präsidium des 
Obersten Sowjets der UdSSR, 
wenn es um Fragen ging, die mit 
dem sowjetischen Aufbau ver­
bunden waren.

Um praktische Hilfe bei der 
Normalisierung der Lage in der 
Republik zu leisten, besuchten 
die Sekretäre des ZK der KPdSU, 
verantwortliche Mitarbeiter des 
Apparats des ZK, Leiter von 
Unionsämtern und -Organisatio­
nen sowie Wissenschaftler Litau­
ens; es wurden Beschlüsse gefaßt 
und mündliche Empfehlungen er­
teilt. Die vom Zentrum unter­
nommenen Schritte wurden aber 
in der Republik ohne Interesse 
aufgenommen. Ja mehr noch, sie 
stießen ständig auf Widerstand. 
Die Kommunisten und die Partei­
komitees wunden über die Be­
schlüsse des ZK der KPdSU in 
der Regel nicht einmal benach­
richtigt. Oft wurde ihr Sinn ent­
stellt.

All das rief bei uns natürlich 
viel Bedenken und Fragen her­
vor. Aber die Genossen Brazaus- 
kas, Berjosow und andere Leiter 
der Republik beteuerten uns, daß 
sie zu solchem Handeln gezwun­
gen gewesen seien infolge der 
realen Stimmungen nicht nur in 
den Parteiorganisationen, son­
dern auch in breiten Kreisen der 
Öffentlichkeit der Republik.

Man muß es offen bekennen, 
daß wir ihren Vorschlägen Ge­
hör schenkten und ihnen oft ent­
gegenkamen, indem wir die histo­
rischen Besonderheiten, • die 
Schwierigkeiten, den dramati­
schen Charakter des Werdegangs 
des Sozialismus in Litauen ein­
sahen und gegenüber nationaler 
Würde des Volkes Takt und tiefe 
Achtung entgegenbrachten. Wie 
wurde das aber von den litaui­
schen Genossen aufgenommen? 
Hier nun nur ein Beispiel dafür. 
Wir alle wissen gut, unter wel­
chen Schwierigkeiten das Gesetz 
über die wirtschaftliche Selb­
ständigkeit der Republik verab­
schiedet wurde. Und wir im Po­
litbüro des ZK, in der Regierung 
sowie die Volksdeputierten woll­
ten glauben, daß die Annahme 
dieses Gesetzes tatsächlich der 
Stabilisierung der Lage in der 
Republik, der Festigung der Po­
sitionen der Kommunistischen 
Partei und ihrer Leitung dienen 
werde. Jetzt aber wird die Ge­
währung der wirtschaftlichen 
Selbständigkeit der Litauischen 
SSR schon als das wichtigste und 
vorrangigste Argument zugunsten 
des Austritts der Kommunisti­
schen Partei der Republik aus 
der KPdSU betrachtet: Es könne 
Ja nicht sein, daß die Republik 
wirtschaftlich selbständig wird 
und politisch abhängig bleibt. 
Und das ist bereits Äquilibristik, 
verkehrte Logik.

Unserer Ansicht nach legt sich 
die Leitung des ZK der Kommu­
nistischen Partei Litauens keine 
Rechenschaft über die gefährliche 
Folgen ihres Jetzigen Kurses ab. 
Ihrerseits gibt es keinerlei reali­
stische Bewertung der Situation 
in der Republik. Zwar versichert 

Genosse Brazauskas bis Jetzt noch, 
daß alles, das er tue, durch 
das Bestreben bedingt sei, die 
Kommunistische Partei zu retten. 
Wenn dem auch so ist, so ist es 
ein Irrtum. Und wir müssen Ge­
nossen Brazauskas und seinen 
Kollegen sagen, daß dies ein 
Irrtum ist; eine Politik, um so 
mehr eine langfristige Politik, 
auf Irrtümern aufzubauen, ist 
aber gefährlich. Auch in der Re­
publik selbst erkennen viele 
Menschen nicht, daß nun das 
Schicksal der Errungenschaften 
des litauischen Volkes, die es Lm 
langen und mühsamen Kampf er­
rungen hat, gefährdet ist.

Die Separatisten schieben das 
Volk, historisch gesehen, auf 
ein totes Gleis. Ich werde nie 
müde, das zu wiederholen, well 
ich davon zutiefst überzeugt bin. 
Und das sind keine bloßen Emo­
tionen, keine schmissige politi­
sche Losung oder eine Metapher, 
nein — das ist eine Schlußfolge­
rung, der lange und tiefe Über­
legungen zugrunde liegen.

11.
Welche Auswege gibt es aus 

der entstandenen Situation?
Die prinzipielle Bewertung 

der Dokumente des XX. Partei­
tages der Kommunistischen Par­
tei Litauens ist Ja offensichtlich: 
Das ist der Abbruch mit der 
KPdSU, die Spaltung der fort­
schrittlichen Umgestaltungskräfte 
In der Republik selbst. Im Pro­
gramm und lm Statut der KPL 
sind die ideologischen Grundla­
gen unterspült und die Ideen des 
sozialistischen Internationalismus 
abgelehnt. Unzulässig für die 
Kommunistische Partei ist auch 
die Reduzierung der vordringli­
chen sozialökonomischen, natio­
nalen und Kulturprobleme auf die 
Frage der staatlichen Unabhän­
gigkeit.

Die Beschlüsse des XX. Partei* 
tages der Kommunistischen Partei 
Litauens sind, organisatlons- und 
statutmäßig gesehen, rechtswid­
rig. Die Delegierten dieses Par­
teitages wurden laut Statut der 
KPdSU, laut Plattform der 
KPdSU und laut Normen des 
Parteilebens der KPdSU ge­
wählt. Sie erhielten ihre Man­
date für die Umgestaltung und 
nicht für die Spaltung der Partei, 
sie besaßen keine Spezialvoll­
machten von den Kommunisten 
der Republik für die Lösung der 
Frage des Austritts der Kommu­
nistischen Partei Litauens aus der 
KPdSU. Darum sind sie unge­
setzlich. Nur das Mitglied der 
KPdSU selbst, ein jeder für sich, 
hat das Recht, über die Frage zu 
entscheiden, zu welcher Partei 
er gehören darf, kein Forum hat 
das Recht, ihn mechanisch aus 
einer Partei in eine andere zu 
überführen.

Aus dem Statut der KPdSU 
geht ebenfalls hervor, daß kein 
einziger Teil der KPdSU bevoll­
mächtigt ist, über die Frage ihrer 
selbständigen Existenz auf der 
Grundlage ihres Programms und 
Statuts zu entscheiden, ohne die 
Positionen der KPdSU insgesamt 
zu berücksichtigen. Und dies be­
deutet, daß die Kommunistische 
Partei Litauens ein Bestandteil 
der einheitlichen KPdSU war und 
bleibt. Das ZK der KPdSU be­
trachtet die Kommunisten Litau­
ens auch weiterhin als die Mit­
glieder der KPdSU und die Par­
teikomitees der Republik als die 
Organe der KPdSU. Eben auf 
dieser Grundlage werden die in­
nerparteilichen Beziehungen ge­

staltet werden.
Ich will es nicht verhehlen, daß 

sich lm Laufe des vorhergehen­
den Melnungsaustauschs Unter­
schiede in den Positionen offen­
barten. Eine Reihe von Genossen 
ist der Meinung, man solle die 
Beschlüsse des XX. Parteitages 
de-facto anerkennen, die Ereig­
nisse in der Republik ihren Gang 
gehen lassen und unsere Reaktion 
darauf sei auf eine politische Be­
wertung zu beschränken. Ja mehr 
noch, sie sehen überhaupt nichts 
Tragisches in diesen Ereignissen, 
indem sie glauben, daß die Lo­
gik der Demokratisierung der 
sowjetischen Föderation uns frü­
her oder später doch noch zu 
ähnlichen Schritten auch in den 
anderen Republiken bringen wer­
de. Andere Genossen beziehen lm 
Gegenteil rigorose Positionen: 
Es sei Ja die Einheit der Partei 
und des Staates aufs Spiel ge­
setzt. Deren Aufrechterhaltung, 
meinen sie, rechtfertige Jegliche 
Gegenaktionen. Es wird zum Bei­
spiel vorgeschlagen, die Partei­
organisation der Republik aufzu­
lösen und Ihre Registrierung neu 
vorzunehmen. Die provisorische 
Ausübung der Funktionen des ZK 
der Kommunistischen Partei Li­
tauens sei dem neugebildeten Or­
ganisationskomitee aufzuerle­
gen, dem auch sämtlichen mate­
riellen Ressourcen und Mittel der 
KPdSU, einschließlich der Mas­
senmedien, der Parteidruckerei­

en, Gebäude und anderes mehr 
zur Verfügung zu stellen seien.

• Ein Jeder dieser Vorschläge 
hat seine Logik, aber auch seine 
Schwäche. Ich glaube, wir müs­
sen maximale Ausdauer aufbrin­
gen, ausgewogen und umsichtig 
handeln, die Möglichkeit zur Ab­
kühlung der Gemüter geben, zum 
gesunden Menschenverstand zu­
rückkehren. Diese Erwägung ist 
keineswegs unbegründet. Sie ist 
sowohl an Jenen Teil der Kom­
munisten der Republik gerichtet, 
der auf weiterhin internationali­
stischen Positionen bleibt und 
sich für die Einheit der KPdSU 
einsetzt als auch an Jene Kommu­
nisten, die am Scheideweg ange­
langt. Jedoch ihren kommunisti­
schen Auffassungen treu geblie­

ben und bereit sind, den unter­
nommenen Schritt noch einmal 
kritisch zu überlegen.

Lassen wir uns kollektiv Mei­
nungen über diese Frage austau­
schen. Ich denke, es wäre richtig, 
die entstandene Situation in allen 
Parteiorganisationen der Repu­
blik zu erörtern, die ganze Skala 
von Kräften und Meinungen um­
fassender und genauer zu ermit­
teln. Wir gehen davon aus, daß 
die Selbständigkeit der Kommu­
nistischen Parteien der Republi­
ken innerhalb der KPdSU genau­
so möglich und erwünscht ist wie 
auch die Souveränität der Repu­
bliken im Rahmen der erneuten 
Föderation. Als Hauptargument 
für uns Kommunisten gilt dabei 
In der bevorstehenden Arbeit 
die Konzeption der Leninschen 
Nationalitätenpolitik, zu der wir 
vor kurzem auf einem Plenum 
des ZK erneut unsere Treue be­
kräftigten. In der kardinalen Er­
neuerung der sowjetischen Föde­
ration liegt der reale Weg zum 
freien und sich selbstverwalten­
den Litauen.

lm Mittelpunkt der Nationali­
tätenpolitik der Partei steht die 
marxistische These von der 
Selbstbestimmung der Nationen. 
Wir lieferten auf dem Plenum 
des ZK der KPdSU eine moderne 
Definition dieser These, wobei 
betont wurde, daß sie sich beilei­
be nicht nur auf Fragen des Ter­
ritoriums und des staatlichen 
Status eines Volkes beschränkt.

Es ist bezeichnend, daß lm Be­
richt des ZK der Kommunisti­
schen Partei Litauens auf dem 
XX. Parteitag ganz mit Recht 
festgestellt wird: „Die Staatlich­
keit darf nicht verabsolutiert wer­
den" — ich zitiere die Worte des 
Genossen Brazauskas, — ,,sie ist 
ein Mittel zum Überleben und zu 
einer normalen Existenz der Na­
tion und kein Selbstzweck". Wel­
ter sagte er: „Der wahre Zweck 
ist die Demokratisierung der Ge­
sellschaft, die soziale Gleichbe­
rechtigung sind Bedingungen, 
unter denen die materiellen und 
geistigen Belange der Menschen 
maximal realisiert werden und 
ihr schöpferisches Potential ent­
faltet wind."

Das sind richtige Worte. Um­
so unbegreiflicher ist es, warum 
die Führer der litauischen Kom­
munisten in ihrer Tätigkeit gera­
de die Stellung einer Verabsolu­
tierung der Staatlichkeit bezo­
gen?

Deklariert etwa die Perestroi­
ka nicht eine solche Erneuerung 
unserer Union, der sozialistischen 
Föderation, wo die Entfaltung 
des schöpferischen Potentials Je­
des Volkes zum Hauptziel "wird 
und den Mechanismus zur Reali­
sierung dieses Ziels erlangt? Ge­
rade diese Vorgehen fand In den 
Konzeptionen der politischen Re­
form der sowjetischen Gesell­
schaft, der wirtschaftlichen Repu­
blikrechnungsführung seine Wi­
derspiegelung. Der Sinn dieser 
Maßnahmen — das sind die breite 
Dezentralisierung von Verwal­
tungsentscheidungen. die Über­
gabe einer immer größeren An­
zahl von Prärogativen an die 
örtlichen Machtorgane, die Schaf­
fung von Bedingungen zur Rea­
lisierung materieller und geisti­
ger Belange der Menschen.

Darf man etwa ernst von der 
Schaffung gleicher materieller 
Bedingungen sprechen, wenn 
man den Weg des Abbruchs der 
ökonomischen Verbindungen Li­
tauens und der Union betritt? 
Denn der Kurs auf die staatliche 
Unabhängigkeit der Republik 
wird unvermeidlich zum Abbau 
und zur Einschränkung dieser 
Verbindungen führen.

Was gibt’s da viel zu reden! 
Schon heute treffen Telegramme 
ein und die Leute fragen: Sollen 
wir nun, falls sie aus der Sowjet­
union austreten, und die Be­
schlüsse des XX. Parteitags wer­
den eben so aufgefaßt, mit ihnen 
Verträge abzuschließen? Man muß 
Ja alles stets bis zu Ende durch­
denken. Genosse Brazauskas hat 
in seinem Bericht den Stand der 
Ökonomik Litauens recht kritisch 
bewertet und gesagt: In Bast­
schuhen zur Selbständigkeit 
schreiten ist Meetingsgeschwafel. 
Ich glaube, da hat er stark über­
trieben. Nein, Litauen ist heute 
kein Land der Bastschuhläufer. 
Vielleicht gab es da wirklich 
mal Bastschuhe, als es der So­
wjetunion beitrat. Und heute — 
ich war in der Republik und habe 
es gesehen — dem ist gar nicht 
so. Die Republik ist heute an­
ders.

Augenscheinlich ist es Jedoch, 
daß eine selbständige Existenz 
der Ökonomik Litauens wie auch 
der anderen Unionsrepubliken 
keine einfache Sache ist. Die öko­
nomischen Verbindungen haben 
sich lm Laufe der Jahrhunderte 
herausgebildet. Und dieser Markt, 
zuerst russischer, Jetzt sowjeti­
scher Unionsmarkt — Ist das Er­
gebnis eines sehr weiten Weges. 
Bel uns ist das Niveau der Inte­
gration und Arbeitseinteilung hö­
her als in der Europäischen Wirt­
schaftsgemeinschaft. Folgt man 
den Ermahnungen von Liebha­
bern billiger sensationeller Er­
klärungen und beginnt, die realen 
Prozesse mißachtend, die Verbin­
dungen zu zerstören, so richtet 
man die Republik nur zugrunde.

Ich glaube, Ich habe davon 
schon mal gesprochen, da aber 
diese Frage so aktuell ist, so lohnt 
die Wiederholung nochmals: Heu­
te befriedigt Litauen lm Rahmen 
der Union seine Bedürfnisse an 
Schwarzmetallen zu 74 Prozent, 
an Buntmetallen — zu 97, an 
Erdöl und Gas — zu 77, an che­
mischen Erzeugnissen — zu 75 
und an Kohle — zu 100 Prozent. 
Insgesamt werden In die Repu­

blik Ressourcen lm Werte von 7 
Milliarden Rubel eingeführt.

Natürlich führt Litauen auch 
nicht wenig aus — Erzeugnisse 
lm Werte von fast 6 Milliarden 
Rubel, hauptsächlich der Land­
wirtschaft und der Leichtindu­
strie. lm Rahmen des Unions­
marktes haben sich stetige Ver­
bindungen herausgebildet. Die 
Volkswirtschaft der Republik, 
macht gerade ihre ersten Schrit­
te auf dem Weg der nochmaligen 
intensiven Erneuerung des Pro­
duktionsapparats. Die dafür vor­
gesehenen Ausgaben können 
durch keine wirtschaftliche Rech­
nungsführung der Republik ge­
deckt werden. Auch die Hoffnun­
gen auf den „guten Mann aus 
dem Westen" sind naiv. So sind 
die Realitäten. Jene, die mit Po­
litik und nicht mit Emotionen zu 
tun halben, sehen gut ein, daß 
der ökonomische Separatismus 
Litauens weder heute noch In der 
absehbaren Zukunft zu keinem 
materiellen Wohlstand führen 
kann und auch führen wird. Da­
von bin Ich fest überzeugt. Nicht 
die Sorge um das ökonomische 
Gedeihen oder um die soziale 
Gleichheit bewegt die Verfechter 
der staatlichen Unabhängigkeit 
Litauens. Es geht um die politi­
schen Ambitionen und keinesfalls 
um die Interessen der'Werktätigen. 
Man muß den Werktätigen Litau­
ens helfen, Genossen, damit sie 
begreifen, worum es bei all dem 
recht eigentlich geht.

Die Umgestaltung hat ein un­
gestümes Wachstum des nationa­
len Bewußtseins, des Gefühls des 
nationalen Stolzes aller unseren 
Völker auf Ihre Geschichte, Kul­
tur, Sprache. Traditionen, Bräu­
che sowie den heißen Wunsch be­
wirkt, diese aus der Tiefe der 
Jahrhunderte kommenden natio­
nalen Werte nicht nur aufzube­
wahren, sondern sie auch zu ver­
mehren. Dieser Prozeß fand Un­
terstützung der Partei, die die 
gröbsten Verletzungen der Le­
ninschen Nationalitätenpolitik so­
wie Jene Deformationen entschie­
den verurteilte, die die tiefen Nar­
ben lm nationalen Bewußtsein 
hinterlassen hatten. Wir haben 
anerkannt, daß die sowjetische 
sozialistische Föderation einer 
kardinalen Erneuerung und Sa­
nierung bedarf.

Die Verschärfung der zwischen- 
nationalen Beziehungen in den 
verschiedenen Regionen des Lan­
des hat die sich in Jahrzehnten 
angehäufte Unzufriedenheit vie­
ler Völker und Völkerschaften 
mit ihrer politischen, sozialöko­
nomischen und kulturellen Lage 
zutage gebracht. Die Demokrati­
sierung der Gesellschaft ergab 
die Möglichkeit, diese Unzufrie­
denheit offen auszusprechen, sei­
nen Schmerz über die früheren 
Erniedrigungen auszuschütteln 
und aktiv für die nationale Wie­
dergeburt zu agitieren. Die natio­
nalen Gefühle in ihrem natürli­
chen Zustand sind ein Lebens- 
elexler für die Gesundheit Jeder 
Nation und Jedes Volkes. Jedoch 
beim Fehlen der politischen Kul­
tur, beim Ausbruch von Leiden­
schaften und Emotionen Infiziert 
sich das nationale Bewußtsein des 
Volkes mit Nationalismus. Und 
das ist schon ein Gift, das früher 
oder später einen beliebigen ge­
sellschaftlichen Organismus zer­
stören und sein Immunitätssystem, 
die Seele des Volkes, zerfressen 
wird.

Der Nationalismus parasitiert 
in unserer Zelt besonders auf den 
natürlichen nationalen Gefühlen 
und auf der nationalen Wieder­
geburt, die mit der Umgestaltung 
verbunden sind, er bemüht sich, 
sein politisches Spiel-mit den De­
formationen der Vergangenheit 
zu treiben. Und das gelingt Ihm 
manchmal. Denn diese Deforma­
tionen hat es gegeben, und die 
nationalen Gefühle berühren nicht 
nur den Verstand, sondern auch 
die Emotionen des Menschen.

Die Emotionen aufzupeitschen, 
sie bis zum Toben der Leiden­
schaften zu bringen, lm Bewußt­
sein alles Rationale niederzu­
drücken, einen Feind In der Ge­
stalt des Zentrums oder In den 
Menschen einer anderen Nationa­
lität zu finden — das Ist für die 
nationalistischen Manipulationen 
besonders typisch. In der Theo­
rie, In der Politik und auch in 
der Praxis gibt es Immer eine 
exakte Grenze, die das Nationale 
vom Nationalistischen trennt. 
Diese. Grenze sind das Verhalten 
zu der Würde eines anderen Vol­
kes und zu den Interessen der 
ganzen Gesellschaft, lm ersten 
Fall Ist es das Vermögen, sie zu 
vereinbaren, lm zweiten — natio­
naler Hochmut.

Bekanntlich besaßen und besit­
zen die Ideen der nationalen Un­
abhängigkeit stets Anziehungs­
kraft für das Massenbewußtsein. 
Besonders unter Bedingungen, 
wenn das Lebensniveau weit vom 
Wohlstand entfernt ist und wenn 
Lm Volke Unzufriedenheit 
herrscht. Das Nationalgefühl 
durchdringt unter diesen Bedin­
gungen alles: Wirtschaft und 
Politik, Kultur und Ideologie. Es 
zwingt einen, Eigenes, Naheste­
hendes zu idealisieren, und es 
veranlaßt einen, die Ursache des 
Unglücks in den äußerlichen 
fremdnationalen Faktoren zu su­
chen.

Das Phänomen des „äußeren 
Feindes" wurde mehrmals erfolg­
reich von den politischen Aben­
teuern aller Zelten und Völker ge­
nutzt. Allerdings vergißt man, 
daß die Ausbeutung dieses Phä­
nomens immer zur Tragödie für 
das Volk wurde. Zuletzt kam die 
verzweifelte Ernüchterung. Ihr 
gingen aber immer Euphorie, 
Rausch und die utopische Kon­

zeption dessen voraus, daß gera­
de der Triumph des freien, un­
abhängigen und geläuterten na­
tionalen Geistes die Hauptbedin­
gung für den Aufbau des glück­

lichen Lebens sei.
Diese Umstände müssen wir 

auch bei der Analyse der Lage in 
Litauen berücksichtigen. Es wäre 
unvernünftig, die Sache auf die 
Verteilung kränkender Etiket­
ten und auf die Anheizung von 
Leidenschaften zu reduzieren. 
Die steht anders: Warum wurden 
solche Stimmungen möglich? Was 
war der Grund für separatisti­
sche Bestrebungen? Auf Grund 
welcher Ursachen wurde die Idee 
der staatlichen Unabhängigkeit lm 
gesellschaftlichen Bewußtsein der 
Republik zur dominierenden?

Keine einfache Frage. Und auf 
der Suche auf die Antwort darauf 
muß man sowohl objektive als 
auch subjektive Faktoren berück­
sichtigen. Auf das nationale 
Selbstbewußtsein des litauischen 
Volkes drückt in vielem die 
komplizierte Geschichte seiner 
gegenseitigen Beziehungen mit 
dem Unionsstaat. Wir können, ja 
wir dürfen nicht die Anerkennung 
Jener unbestreitbaren . Tatsache 
umgehen, daß die Jahrzehnte der 
Stalinschen Willkür, die grobe 
Verfälschung des Inhalts und der 
Gestalt des. Sozialismus in unse­
rem Lande selbst, die Aufzwin- 
gung des streng zentralisierten 
Staates als einer Föderation den 
Charakter der gegenseitigen Be­
ziehungen der Nationen und Völ­
kerschaften der Sowjetunion und 
ihre Stimmungen aufs schwerste 
belasteten. Infolgedessen wurde 
die Idee der Föderation selbst 
stark kompromltlert. In den brei­
ten Schichten der Bevölkerung, 
besonders der Unionsrepubliken, 
wurde der Samen des Mißtrauens 
und der Voreingenommenheit ge 
genüber der Zentralmacht, der 
schweren „Hand Moskaus" gesät.

Auf ihre Art gesetzmäßig un­
ter diesen Verhältnissen sind die 
Versuche der Völker der Repu­
blik, die Möglichkeiten zu nut­
zen, die die Umgestaltung ih­
nen bietet, ihr Wunsch, die Rea­
lität ihrer Prinzipien, die Garan­
tien der Selbständigkeit, der 
Achtung und Freiheit zu prüfen, 
die sie in den Bereich der zwi­
schennationalen Beziehungen mlt- 
brlngen.

All das ist verständlich. Wie es 
auch verständlich Ist, daß die heu­
tige Situation nationalistische, 
separatistische, mit einem Wort 
gesagt, antisowjetische Elemente 
aktiv genutzt haben, die lm bun­
ten politischen Spektrum der heu­
te in einigen Republiken agieren­
den gesellschaftlichen Kräfte real 
vertreten sind. Unter ihnen gibt 
es auch Kräfte, die ernst vo 
Wiederherstellung der bürgerl' 
chen Ordnung wie auch von der 
Rückkehr zu den früheren, durch­
aus nicht demokratischen. son­
dern zu den alten, äußerst pechts- 
orlentlerten autoritären Regimes 
träumen.

Die entstandene Situation weist 
Jedoch einen wesentlichen subjek­
tiven Aspekt auf. Er widerspie­
gelt die Inadäquanz der Reak­
tion auf die reale Lage sowohl 
seitens der örtlichen Parteiorga­
nisationen, der leitenden Partel­
und Staatsfunktionäre, Massen­
organisationen, Massenmedien als 
auch seitens der Zentralorgane.

Auf einige Fehler, die hier be­
gangen wenden, ging Ich bereits 
am Beispiel Litauens ein. Nun 
möchte ich auf einen davon zu­
rückkommen. Es handelt sich um 
die Nutzung des „nationalen" 
Themas als Methode der Erwer­
bung des Ansehens bei den brei­
ten Massen. Übrigens ist auf die­
sem Weg nicht nur die Führung 
Litauens vorangekommen. In der 
Rolle der „Natlonalkommunlsten" 
und „Natlonalpopullsten" agieren 
heute auch einige Vertreter ande­
rer Republiken. Jedoch die Ver 
suche, In den nationalen Fragen 
„katholischer als der Papst zu 
sein", diktieren durch rigorose 
Notwendigkeit Ihre eigene Ver­

haltenslogik. Sie fordern einen 
solchen Verzicht auf prinzipielle 
Positionen, der das Wesen des 
Internationalismus und der gesun­
den Beziehungen zwischen den 
Menschen ganz auslaugt.

lm Grunde genommen hat sich 
die Leitung der Republlkpartel- 
organlsatlon In eine Geisel der 
separatistisch gesinnten Kräfte 
verwandelt, die unter dem Deck­
mantel der Losungen der demo­
kratischen Erneuerung des So­
zialismus die Republik auf einem 
ganz anderen Weg führen möch­
ten. Die Versuche, diese Position 
durch die Berufung auf die Not­
wendigkeit der Bewahrung der 
nationalen Einheit zu erklären, 
können kaum als überzeugend 
aufgefaßt werden. Erneut müssen 
wir die Frage aufwerfen, auf wel­
cher Grundlage, zu welchem 
Zweck und um welchen Preis 
man hier die Einheit der Nation 
gewährleisten will? Soll die Be­
wahrung oder Erreichung dieser 
Einheit mit dem Verzicht auf die 
Teilnahme an der gemeinsamen 
Bewegung der sowjetischen Ge­
sellschaft auf dem Wege zum 
neuen, erneuerten Sozialismus, 
mit dem Abbruch mit anderen 
Völkern der Sowjetunion, mit 
dem prinzipiellen Wechsel der 
Werte und des Sinnes der histo­
rischen Wahl des Volkes bezahlt 
wenden, so müßten das Volk 
gleichwie auch die Mitglieder der 
Partei, die der KPdSU beigetre­
ten sind und sich auch bis Jetzt 
zu den Kommunisten zählen, dar­
über zumindest ehrlich und offen 
Informiert werden.

(Schluß S. 3)
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III.
Ich möchte auf noch einen Fak­

tor eingehen, der heute die Hal­
tung einiger Kräfte In Litauen 
und nicht nur dort vorausbe- 
stlmmt. In letzter Zelt stießen wir 
mehrmals auf Umstände, die ge­
mäß der traditionellen Logik das 
Zentrum zur Ergreifung von Son­
dermaßnahmen anspornten. So 
sind die Ereignisse in Nagorny 
Karabach. Fergana und Nowy 
Usen, die Blockade Armeniens, 
die Zusammenstöße in Kischi- 
njow, einige Ausschreitungen der 
rechtsorientierten Organisationen 
in Moskau, darunter auch derje­
nigen, die sich als ,,Linke“ tar­
nen. der Streik der Grubenarbei­
ter In Workuta usw.

In einer Reihe von Fällen muß- 
. ten wir tatsächlich zu Sofortmaß- 

nahmen und zur Unterbindung 
des gesetzwidrigen Verhaltens 
greifen, als es keinen anderen 
Weg gab, die Sicherheit der 
Bürger zu gewährleisten und die 
Handlungen der randalierenden 
Elemente zu stoppen.

Jedoch in allen Fällen, wo wir 
es mit den Kundgebungen der 
breiten Bevölkerungsschichten zu 
tun haben, sind.wir nach wie vor 
bestrebt, politische Mittel zu nut­
zen. Und das ist auch selbstver­
ständlich, denn das entspricht der 
Natur des Sozialismus und der 
Umgestaltung selbst, ihrem hu­

manistischen Wesen, ihrer Erge­
benheit für die gesamtmenschli­
chen Werte.

Wir wissen aber, daß es in un­
serem Land auch Anhänger ande­
rer Ansichten gibt, die auf der 
Konzeption des „Kasernensozia­
lismus“ beruhen. Leider beste- 
*■*1 in der öffentlichen Meinung

1 im Volk immer noch eine ge­
wisse Pietät, die Anbetung einer 
Macht, die zu schroffsten Nieder­
werfungsmaßnahmen fähig ist. 
Daher auch der gewisse „Kult 
der Ordnung“, „Kult einer star­
ken Hand", Äußerungen von der 
Art, daß das öffentliche Bewußt­
sein zu demokratischen Reformen 
nicht bereit sei, die Behauptung 
von der Ausartung der Demokra- 

k tle in Ochlokratie usw,
, Die spießbürgerliche Philoso- 

/ phle deutet die Treue zu den de­
mokratischen, politischen Metho­
den als Machtschwäche. Eine der 
hier verbreiteten Mythen des 
Massenbewußtseins Ist unter an­
derem die Überzeugung, daß man 
das Stalinsche Regime beliebiger 
Vergehen, nur nicht des Fehlens 
an „eisernem Willen** und einer 
starken politischen Macht be­
schuldigen darf. Das Ist nicht ein­
fach ein Irrtum, sondern ein Un- 
vf -sfändnls der Natur des Stall- 
i ms selbst.
v xJle Macht des Führers war 
zweifellos rigoros und repressiv. 
Aber in politischem Sinne kei­
nesfalls stark. Eine starke Macht 
fürchtet sich nicht vor ihren ei­
genen Bürgern, sie schafft keine 
Atmosphäre der allgemeinen Ver­

dächtigung und des Zutragens, 
beseitigt nicht durch totalen Ter­
ror beliebige freie Gedanken­
äußerung. überhaupt ist der Ter­
ror das einfachste und gröbste, 
doch zugleich äußerst uneffektive 
und perspektivlose Verfahren, das 
gesellschaftliche Leben zu regeln, 
und ist letzten Endes eine Offen­
barung der Schwäche.

Das Ideal einer starken Poli­
tik sind nicht Härte und Kon­
frontation, sondern Einvernehmen 
und Solidarität. Heute stehen sie 
in der Reihe der wichtigsten Ta­
gesaufgaben. Von der Höhe des 
sozialhistorischen Gipfels, den 
die Gesellschaft erstiegen hat, 
läßt sich ein gerader, wenn auch 
nicht leichter Weg erkennen — 
der Weg zu einem humanen So­

zialismus, ein Vorankommen auf 
der Grundlage der Konsolidie­
rung aller vorhandenen und mö­
glichen potentiellen fortschritt­
lichen Kräfte. Auf der Grundla­
ge eines Bürgerfriedens und nicht 
des Bürgerkrieges, auf der Grund­
lage der gegenseitigen Achtung, 
bei der beide Selten bereit sind, 
einander zu erhören, gegenseiti­
ge Zugeständnisse zu machen und 
den hohen Wert der vernünftigen 
Kompromisse einzusehen.

Ich bin der Ansicht, daß wir 
ein solches Vorgehen auch bei der 
Erörterung der in Litauen ent­
standenen Situation bekunden 
müssen. Einerseits müssen wir 
Jegliche Doppeldeutigkeit und 
unausgesprochene Gedanken mel­
den. Die gegenwärtige Partel­
und Staatsführung wird keinen 
Zerfall des Unionsstaates zulas­
sen. Das will ich auf dem Plenum 
des Zentralkomitees der Partei 
bekanntgeben. Das sage ich ge­
radeheraus. (Beifall).

Die zur Weitererhaltung des 
Unionsstaates, zur Absicherung 
seiner Einheit notwendigen Hand­
lungen sind eine harte Notwen­
digkeit. Hierbei darf es keiner­
lei Illusionen hinsichtlich der Ab­
sichten und Fähigkeiten des 
Zentrums geben.

Ich glaube, ich habe das schon 
in meiner Rede bei der Erörte­
rung der Verfassungsfragen auf 
dem Kongreß der Volksdeputier­
ten gesagt. Doch es geht hier 
auch um den Standpunkt des Ple­
nums des Zentralkomitees der 
Partei. In den zahlreichen Ap­
pellen an das ZK der KPdSU, 
an den Obersten Sowjet und an 
den Kongreß der Volksdeputier­
ten der UdSSR stellen die So­
wjetbürger mit Besorgnis fest, 
daß das Schüren nationalistischer 
Leidenschaften, die planmäßige 
Tätigkeit zum Einschleusen sepa­
ratistischer Stimmungen in das öf­
fentliche Bewußtsein, das von dem 
entwickelten Netz unterschied­
licher Organisationen Litauens 
betrieben wird, es ermöglicht, 
diese Handlungen als den sowje­
tischen Gesetzen und der Ver­
fassung der UdSSR zuwiderlau­
fend zu bewerten. Angesichts 
dessen stehe ich als Vorsitzender 
des Obersten Sowjets der UdSSR, 
vor der Aufgabe, dem höchsten 
Gesetzgebungsorgan des Landes 

die Frage nach der Rechtsmäßig­
keit der Existenz jener Organisa­
tionen und politischen Bewegun­
gen im Staat zu unterbreiten, die 
separatistische Tätigkeit betrei­
ben und nationalen Terror schü­
ren.

Wir dürfen es nicht zulassen, 
daß die Demokratie und Offenheit, 
die die Menschen zu entsklaven 
und ihre Sicherheit zu erhöhen 
berufen sind, zu entgegengesetz­
ten Zielen — zur Absonderung 
des Volkes, zu dessen Einschüch­
terung und Benebelung genutzt 
werden. Die Demokratie muß vor 
Spekulationen solcher Art ge­
schützt sein.

Dieses ganze Problem hat 
auch einen äußerst wichtigen in­
ternationalen Aspekt. Die Existenz 
einer einheitlichen, dauerhaften 
und mächtigen Sowjetunion ist 
ein dringendes Bedürfnis der 
Epoche, des gesamten gegenwär­
tig bestehenden Systems der in­
ternationalen Sicherheit. An ih­
rer Zerstörung, die mit Destabi­
lisierung der politischen Situation 
in Europa und in der Welt droht, 
kann niemand interessiert sein, 
Genossen. Das wird auch in an­
deren Ländern von den Politikern 
und Völkern eingesehen. Es ist 
doch wunderbar, daß von Men­
schen Briefe kommen, in denen 
sie bitten, die Union zu erhalten 
und der gegenwärtigen Führung 
die Möglichkeit zu geben, die 
Ziele der Perestroika zu errei­
chen. Dasselbe bekräftigen ohne 
Jeden Doppelsinn bei Kontakten 
mit uns die Führer aller größten 
Staaten der Welt, darunter die­
jenigen, mit deren Hilfe unsere 
inneren Separatisten rechnen 
möchten.

Ich blicke optimistisch in die 
Zukunft unseres multinationalen 
föderativen Staates. Wir müssen 
aber entschieden den Weg sei­
ner Umwandlung und Erneuerung 
gehen. Das Ist obligatorisch. Das 
sind zwei zusammengehörende 
Selten. Den Optimismus verknüp­
fe ich mit der Erneuerung der 
Föderation, mit deren Erfüllung 
mit neuem Inhalt.

In gewissem Sinne steht es 
den Völkern aller Republiken erst 
Jetzt, unter Bedingungen, bei de­
nen die Umgestaltung dem poli­
tischen Prozeß In unserem Lande 
seinen natürlichen demokrati­
schen Verlauf zurückergab, bevor, 
sich anhand der eigenen Erfah­
rungen, der eigenen Belange und 
Interessen vom Nutzen und vom 
Vorzug Ihrer Zugehörigkeit zur 
mächtigen Sowjetunion zu verge­
wissern. Wenn Sie wünschen, so 
steht uns bevor, „die Föderation 
erneut zu gewinnen" durch die 
Wiederherstellung des gegensei­
tigen Vertrauens, durch das Er­
kennen der Vorzüge der Integra­
tion. Gute Beziehungen können 
nicht auf Befehl und gewaltmäßig 
hergestellt werden. Hier steht uns 
langwierige und mühselige Ar­
beit bevor. Und auf diesem Weg 
Ist es für das Zentrum, um mit Le­
nin zu sprechen, besser „zu ver­
salzen", was die Zugeständnisse 
an die Nationalisten betrifft, als

„zu wenig zu salzen". Das muß 
ebenfalls berücksichtigt werden.

Wir wollen wirklich eine voll­
blütige Föderation schaffen, In 
der sich alle Republiken als wahr­
haft souveräne Staaten fühlen 
können. Davon habe Ich schon 
gesprochen und will es absicht­
lich erneut wiederholen: Unser 
Staat hat bisher als ein zentrali­
sierter Unltarstaat existiert. Und 
niemand von uns hat Lebenserfah­
rungen In einer Föderation. Eben 
darum darf der heutige Status 
der Republiken nicht auf ihre 
künftige Lage In der Union über­
tragen werden. Offensichtlich 
wind die Lage einer Jeden Repu­
blik in der erneuten Föderation 
bei allgemeinen Prinzipien — un­
ter Berücksichtigung der Spezifik 
der Region, jedes einzelnen Vol­
kes, seiner Kultur und seiner Tra­
ditionen — auf Ihre Art und 
Welse einmalig sein.

Wir schaffen für das Gebäude 
der Föderation eine rechtliche 
Basis. Zur Schaffung solch einer 
Grundlage soll Jenes Paket der 
lebenswichtigen Gesetzentwürfe 
beitragen, das, wie wir rechnen, 
Anfang des kommenden Jahres 
vom Obersten Sowjet der UdSSR 
angenommen werden wird. Damit 
aber das Gebäude baufest wird, 
muß es dem Projekt entsprechen 
und ohne Abweichung von ihm 
und von den vorgesehenen techni­
schen Normativen errichtet wer­
den.

In diesem Zusammenhang (und 
das ist auch eine Lehre aus der 
Situation in der Parteiorganisa­
tion Litauens) müssen exakt Jene 
Schranken gezogen werden, die 
man nicht überschreiten darf, 
denn ihre Überschreitung bedeu­
tet eine im voraus programmierte 
Untergrabung der Bemühungen 
zum Aufbau einer Föderation. 
Und, wenn Sie wollen, eine Un­
tergrabung der Perestroika 
schlechthin.

Eine solcher Schranken ist die 
Unmöglichkeit des Verzichtes auf 
die einheitliche Struktur der 
KPdSU. Widrigenfalls würde sich 
unsere Partei in einen amorphen 
föderativen Klub verwandeln, der 
aus einzelnen selbständigen Par­
teigruppen besteht. Ist es denn 
nicht klar, daß wir im Falle der 
Überschreitung dieser Grenzlinie, 
die Sache bewußt zur Spaltung 
der UdSSR treiben, und das wä­
re für alle Völker der Sowjet­
union eine historische Sackgasse.

IV.
Welche Lehren sind aus den 

Beschlüssen des Parteitages der 
Kommunistischen Partei Litauens 
somit zu ziehen? Selbstredend ist 
das ein Singal dazu, die Umge­
staltungsprozesse auch auf dem 
Gebiet des innerparteilichen Le­
bens zu beschleunigen. Der 
Hauptsinn dieser Lehre besteht 
darin, daß wir es uns weiterhin 
nicht mehr erlauben dürfen, hin­
ter dem Tempo der Ereignisse 
und Wandlungen zurückzublei­

ben, deren Initiator die Partei 
selbst war.

Und wir alle, Genossen, müs­
sen etwas sehr Wichtiges begrei­
fen, und zwar, daß die Lösung 
all unserer Probleme erst vor uns 
und nicht hinter uns steht. Daß 
beliebige Versuche, unsere Fort­
bewegung zu hemmen, hinter de­
nen sich eine gespensterhafte 
Hoffnung auf eine Rückkehr zu 
den früheren Zuständen durch­
blicken läßt, nicht nur unproduk­
tiv, sondern auch einfach Irreal 
sind. Ein Zurück gibt es nicht 
mehr. In den Jahren der Pere­
stroika hat das Land die Zelte 
abgebrochen und ist weit voran­
geschritten. Beliebige Versuche, 
es zu den alten Zelten zurückzu­
führen, schlagen um in Verluste 
für die Partei, in den Verlust ih­
res Prestiges und Ansehens und 
folglich auch ihrer Fähigkeit, das 
gegenwärtige politische Leben zu 
beeinflussen und um so mehr, dar­
in eine Vorhutrolle zu spielen.

Die Partei ist Imstande, das so­
ziale Schaffen des Volkes anzulei­
ten, das 1A vielem noch den Ein­
wirkungen der historischen Spon­
tanität und der politischen Emo­
tionen ausgesetzt ist, welche zu­
weilen über den Strang der zu­
lässigen demokratischen Normen 
schlagen. Eben deswegen braucht 
auch das Schöpfertum der Massen 
richtungsweisende Bemühungen 
einer politischen Avantgarde. Die 
Rolle der politischen Avantgarde 
ist eine schwierige, aber eine 
notwertdlge und verantwortungs­
volle Arbeit. Die Geschichte stellt 
nie jemandem ein Mandat aus, 
weder für eine unablösbare poli­
tische Führung, noch für absolute 
Unfehlbarkeit. Jedesmal muß die­
ses Recht durch Wissen um die 
Bedürfnisse und Interessen des 
Volkes, durch das Vermögen, sie 
In realistischer politischer Spra­
che zu formulieren und in ver­
nünftige Handlungen umzusetzen, 
bewiesen werden.

Eine politische Vorhut zu sein, 
bedeutet, das Vermögen, sich in 
der komplizierten Verflechtung 
des subjektiv Erwünschten und 
des objektiv Möglichen, in der 
Gelstesrlchüung unterschiedlicher 
sozialer Schichten und Gruppen, 
in der objektiven Richtung der 
Tätigkeit der Massenfronten, der 
gesellschaftlichen Organisationen, 
Verbände usw. zurechtzufinden, 
nicht durch ein autoritär-bürokra­
tisches Kommando zu ersetzen. 
Auf dem Wege der Gewinnung ei­
nes wirksamen demokratischen 
Rechtes auf Volksvertretung hat 
die Partei innerparteiliche Hür­
den der politischen Passivität, 
der pseudorevolutionären Aktivi­
tät, Rückfälle in die politisch- 
bürokratische Kulturlosigkeit, se­
paratistische Stimmungen und 
Konservatismus zu überwinden. 
Man muß sich darüber klarwer­
den, daß die Partei, wie auch 
die Gesellschaft, erst an den An­
fängen ihrer Erneuerung steht 
und die Last vieler Laster des ad­
ministrativen Kommandosystems 
trägt, doch sie hat es vermocht, 
die wichtigsten allgemeingültigen 

sozialistischen Werte zu bewah­
ren. Und das ist das Unterpfand 
des Erfolges Ihrer Erneuerung.

Man kann nicht durch ein De­
kret den Platz der Partei In der 
Avantgarde, auf der Spitze der 
gesellschaftlichen Erneuerung 
festlegen. Sie muß unbedingt die 
Folge tiefer demokratischer Um­
wandlungen In der Partei selbst, 
das Ergebnis der Wiedergeburt 
der Leninschen Normen des Par­
teilebens unter den neuen sozial­
politischen Bedingungen sein. Ein 
beliebiges Zurückbleiben, die Ver­
suche, dem Reagieren auf die 
Ereignisse, auf deren rechtzeitige 
politische Einschätzung auszuwei­
chen und — was das Wichtigste 
ist — eine eigene sozialistische 
Perspektive anzubieten, schlagen, 
wie Im Falle mit der litauischen 
Situation, in den Verlust der po­
litischen Initiative um und helfen 
den Gegnern der Umgestaltung, 
die Partei als eine konservative 
Kraft hinzustellen, die den Um­
wandlungen Widerstand leistet.

Wir haben den Weg einer 
entschiedenen Inneren demokrati­
schen Umgestaltung der Partei 
selbst, den Weg der Vorbereitung 
des XXVIII. Parteitags einge­
schlagen, aus dem die KPdSU 
als ein erneuerter demokratischer 
und geschlossener Verband von 
Gesinnungsgenossen heraustreten 
muß. Nur die Partei, dynamisch 
und tapfer, die sowohl sich selbst, 
als auch Ihre Umwelt nüchtern 
einschätzt, kann eine zementie­
rende Kraft der Gesellschaft und 
die Seele der Umgestaltung sein. 
Eine Partei, die den Sinn Ihrer 
Tätigkeit nicht In der eigenen 
Bedienung, sondern im Dienste 
an seinem Volke sieht, die die 
Einheit Ihrer Reihen um der Er­
zielung Jener realen praktischen 
Ergebnisse willen bewahren und 
festigen wird, die von Ihr Ihre 
Mitglieder, die Werktätigen unse­
res ganzen multinationalen Rie­
senlandes erwarten.

Dieser Prozeß ist einer der 
wichtigsten Bestandteile der Um­
gestaltung. Hier möchte ich be­
tonen, daß wir das von der Um­
gestaltung bereits Vollbrachte 
unterschätzen. Jawohl, das Land 
verweilt noch in einer schwieri­
gen Lage, Jawohl, die Umgestal­
tung hat noch keine spürbaren 
Ergebnisse in einer ganzen Rei­
he akuter Lebensfragen gebracht. 
Aber das, was sie schon gegeben 
hat — die Freiheit der Selbst- 
reallslerung, des Schaffens, der 
Initiative, darunter auch Im poli­
tischen Bereich — Ist das etwa 
wenig? Waren wir ganz vor kur­
zem In der Atmosphäre der Stag­
nation, der Lähmung des Denkens 
und Tuns etwa nicht dem Erstlk- 
ken nahe, haben wir von einem 
Schluck der Freiheit nicht als von 
einer höchsten Gabe geträumt?

Sicherlich «Ist Freiheit keine 
anarchistische Eigenmächtigkeit 
und keine Schrankenlosigkeit, die 
alle gesellschaftlichen Normen 
mißachtet. Sie Ist äußerst not­
wendig als ein geistiger Zustand 
der Gesellschaft und der Per­
sönlichkeit,’ wir benötigen sie so­

wohl als den Stimulus zu mehr 
schöpferischer Arbeit als auch ei­
ne Komponente der Unterneh­
mungslust, der Initiative, als die 
Grundlage der Disziplin und also 
auch als den Vorläufer großzü­
giger Resultate und Umwandlun­
gen auf dem Wege der Umge­
staltung.

Ich bin der Ansicht, daß wir 
von diesem Standpunkt aus kein 
Recht haben, die gewaltige, per­
spektivische Bedeutung der po­
litischen und der Wirtschaftsre­
form sowie der Erneuerung der 
Ideologie zu übersehen.

Wir haben die große Sache der 
Läuterung und sittlichen Erneue­
rung elngeleitet. Und da haben 
wir es mit einem der ernsthaftes­
ten psychologischen Paradoxa zu 
tun; Nachdem wir eine gewaltige 
Wendee im geschäftlichen Be­
wußtsein herbeigeführt und das 
Trägheitsungeheuer vom Platz 
gerückt haben, fangen wir an, 
uns Jetzt selbst zu fürchten, ein­
ander und der Gesellschaft 
Schreck einzujagen durch die un­
vermeidlichen Begleitschwie­
rigkeiten, die auf dem großen 
Wege der Umgestaltung aufkom­
men.

Ich möchte mich Jetzt In dieses 
Thema nicht vertiefen, denn uns 
steht ein großes und ausführli­
ches Gespräch darüber auf dem 
bevorstehenden Parteitag bevor 
sowie in der nächsten Zelt, wie 
wir es vereinbart haben, bei der 
Erörterung des Entwurfs der po­
litischen Plattform für die Vor- 
parteltagsdlskusslon auf dem Ja­
nuarplenum des ZK. Ich habe 
dieses Thema heut° berührt, well 
eine solche panikartige Stim­
mung einzelner Partelkomltees 
jene Verwirrung aufkommen 
läßt, die die Führer Litauens zu 
der heutigen Situation gebracht 
hat. Das Ist ebenfalls Tatsache, 
und das Ist noch eine Lehre, da­
bei nicht nur für die Kommuni­
sten Litauens, sondern auch für 
uns alle.

Wir hoffen, daß Millionen von 
Werktätigen der Sowjetunion. 
Kommunisten und Parteilose die 
Initiativrolle und den Beitrag un­
serer Partei zu der sich In der 
sowjetischen Gesellschaft voll­
ziehenden historischen Fortschrit­
te, zur Wiedererlangung ihres 
Dynamismus, Schöpfertums und 
ihres Internationalen Ansehens 
würdig einschätzen werden. Wir 
glauben an die Integrierende 
Kraft der Ideen der Umgestal­
tung, die imstande ist, die Ener­
gie und die Anstrengungen der 
sowjetischen Kommunisten un­
terschiedlicher Nationalitäten ef­
fektiv und zuverlässig zu einem 
einheitlichen Ganzen zu vereinen 
und somit unseren freien und fre- 
willigen Bund auf einer gesunden 
und zuverlässigen Grundlage, auf 
dem gegenseitigen Vertrauen al­
ler unserer Völker zu festigen.

In diesem historischen und re­
volutionären Prozeß ist die Rolle 
der KPdSU unersetzlich.

In der Einheit der KPdSU 
Hegt das Schicksal der Umgestal­
tung. (Beifall).

Amerikas Wanderarbeiter-gefangen 
in Schulden, Angst, Abhängigkeit

Comeback für Osaka— 
Konkurrenz für Tokio?

Schulden, Angst und unent­
rinnbare Abhängigkeit bestimmen 
wie eh und jeh das Schicksal 
zehntausender Wanderarbeiter, 
die sich auf Farmen und Obst­
plantagen In den USA für einen 
kargen Lohn abschinden. Dieses 
Fazit zog eine Untersuchungskom­
mission des Arbeitsministeriums 
von North Carolina, einem der 
südlichen Bundesstaaten der USA, 
die im Oktober überraschend auf 
Farmen âuftauchte, auf denen ge­
rade die Süßkartoffelernte 1m 
Gange war. Sie wollte hinweisen 
über Lohnbetrug und Drogenmlß- 
örauch nachgehen.

Die Arbeiter rutschten auf 
Knien die Zellen entlang und gru­
ben mit bloßen Händen die länd­
lichen Knollen aus den Feuch­
ten Erde. Auch daran hat sich 
über Jahrzehnte nichts geändert. 
In guten Jahren, wenn die Süß­
kartoffeln groß sind, kann 
ein kräftiger Junger Mann 
etwas mehr als den noch 
imjper gültigen Mindestlohn 
von 3,35 Dollar in der 
Stunde verdienen, falls sich in 
seinem Korb nur Früchte der Sor­
te eins befinden. Etwa 20 Arbelt- 
ter gehören zu einem Gruppen­
führer, mit dem sie von Bundes­
staat zu Bundesstaat ziehen. Sind 
die Süßkartoffeln in North Caro­
lina aus dem Boden, geht es in 
die Zitrusfruchternte nach Flori­
da oder auf die Kohlfelder von 
Delaware oder anderswohin. Der 
„Boß“ achtet streng darauf, daß 
sich niemand aus der Gruppe ent­
fernt und vielleicht mit dem Bus 
In die nächste Ortschaft fährt.

Kontakt mit anderen Menschen 
wird weitgehend unterbunden, 
und Fluchtversuche enden zumeist 
Im Büro des Dorfsheriffs. Auch 
gegenüber den Mitgliedern der 
Kommission blieben die Arbeiter 
einsilbig. Sie nannten nicht ein­
mal ihre richtigen Namen. Nie­
mand wagt es, das „Weinbuch zu 
erwähnen, das neben der Kladde 
mit der Abrechnung der Tageslei­
stung eines Jeden Arbeiters und 
der entsprechenden Entlohnung 
dafür im Verborgenen existiert. 
Obwohl es das „Weinbuch“ so­
lange gibt wie die Wanderarbeit 

selbst, wird es fast nie entdeckt. 
Die Kommission allerdings be­
wies Findigkeit und konnte eines 
an sich bringen. Darin rechnet 
der Gruppenleiter exakt den Ver­
kauf von Zigaretten, Limonade 
oder Alkohol an die Arbeiter ab. 
Nicht hinter Jeder Summe steht, 
wofür sie gezahlt werden mußte. 
Der Verdacht, daß auch Rausch­
gift — Hauptquelle der Schulden 
vieler Wanderarbeiter — gehan­
delt wird, liegt nahe.

Auffallend ist auch, daß Arbei­
tern, die selten die „Dienste" des 
Gruppenführers in Anspruch neh­
men und wenige seiner Waren zu 
überhöhten Preisen kaufen, wö­
chentlich fünf Dollar für das 
elektrische Licht in der Baracke 
vom Lohn abgezogen werden. Die 
Atmosphäre sei geradezu ideal 
für Rauschgift und Alkohol, Be­
trug und Einschüchterung, mein­
te James Witmer, der die Kom­
mission leitete. Allein, die schlüs­
sigen Beweise dafür fehlen»

Zwar wurden in den vergange­
nen zehn Jahren Gesetze verab­
schiedet, die den Wanderarbei­
tern gerechte Entlohnung, besse­
re Unterkunft und medizinische 
Betreuung versprechen. James 
Witmer lernte Jedoch Holzbarak- 
ken ohne sanitäre Einrichtungen 
kennen, hinter einem Zaun mit 
dem Schild: Betreten verboten. 
Drei Männer leben in einem düf- 
tlg eingerichteten Raum.

Viele von denen, die oft in den 
Süßkartoffeln arbeiten, leiden 
an Tuberkulose oder Asthma. In 
North Carolina gibt es zwischen 
30 000 und 50 000 Wanderarbei­
ter. Manche zlenen allein, manche 
mit Frau und Kindern durch die 
Gegend. Für sie gibt es weder Ar- 
beltsrecht noch Versicherungs­
schutz oder gar finanzielle Unter­
stützung, wenn sie wochenlang 
nicht angeheuert werden. Für die 
Lage der Wanderarbeiter seien 
die Gruppenführer wie die Far­
mer verantwortlich, meint James 
Witmer. Dem Staat würden die 
Mittel fehlen, um die Einhaltung 
der Gesetze zu kontrollieren. Die 
Arbeiter selbst schwelgen unter 
der drückenden Last der Schul­
den.

Alle Städte und größeren Siedlungen der von Israel besetzten arabischen 
Territorien sind von den Armeetruppen der Okkupanten blockiert worden.

Unser Bild: Israelische Besatzer bei der Leibesvisitation der verhafteten 
Palästinenser. Foto: TASS

Die unfeine Jagd nach dem feinen Leder
Die „Jagd“ findet nachts, statt. 

Mix Scheinwerfern werden die 
Kaimane geblendet. So sind sie 
wie gelähmt. Dann knallen Schüs­
se aus halbautomatischen Waffen. 
Die Echsen haben keine Chance 
zu entkommen. Kaum verendet, 
werden ihnen Hautlappen an den 
Rumpfselten herausgeschnitten. 
Alles andere bleibt liegen. Die 
Sonne bringt es an den Tag: 
Tlerfrledhöfe im brasilianischen 
Pantanal.

In der größten Überschwem­
mungsebene der Erde werden

Jährlich zehntausende Kaimane 
abgeschlachtet, Damit man in den 
USA, der BRD oder in Japan 
elegante Taschen, Schuhe und 
Gürtel aus Krokodilleder tragen 
kann. Von den weltweit dafür be­
nötigten Häuten stammen etwas 
70 Prozent aus Brasilien. Für Je­
den halben Quadratmeter Leder 
muß ein Kalman sterben. Solch 
ein Stück Leder bringt in Para­
guay oder Bolivien — wohin die 
meisten Häute erst einmal ge­
schmuggelt werden rund 45 US- 
Dollar. In den USA und Westeuro­

Osaka versucht ein Comeback. 
Die „Nummer Zwei" Japans will 
wieder zu einer ernsthaften Kon­
kurrenz für die schillernde und 
prosperierende Hauptstadt Tokio 
heranwachsen, deren atemberau­
bender Alleingang in der Jüng­
sten Dekade Im Umfeld der Kan­
sal-Region nicht eben mit Wohl­
wollen registriert wurde. Sprach­
liche Dialekte, Interessen und 
auch die einseitige Bevorzugung 
der Hauptstadt durch '!.c Regie­
rung haben das gegenseitige Ver­
hältnis über die räumliche Ent­
fernung hinaus erheblich distan­
ziert.

Das 500 Kilometer südwestlich

Mosaikkunst im jordanischen Madaba
Wenn In Madaba gebetet wird, 

kommt der Teppich über die 
Landkarte. Zu schützen ist ein 
anderthalb Jahrtausende altes 
Kunstwerk in der griechisch-or­
thodoxen Georgsklrche der rund 
30 Kilometer südwestlich von 
Amman gelegenen Stadt. Auf 
dem Boden des Gotteshauses brei­
tet sich eine Mosaikkarte aus mit 
den Umrissen des Nahen Ostens 
vom Nildelta im Süden bis zum 
Bosporus 1m Norden. Genau In 
der Mitte liegt Jerusalem, dange- 
stellt mit seinen markantesten 
Punkten, der Stadtmauer und ih­
ren Toren. Aufgelockert wird die 
etwa eigenwillige Topographie 

pa werden dafür dann schon 
100 Dollar gezahlt.

Nicht viel besser ergeht es an­
deren Tieren des Pantanais. Al­
les was sich vermarkten läßt, 
wird gejagt. Ein Hyazinthara- 
Pärchen kann man In den USA 
für 10 bis 15 000 Dollar ver­
kaufen. Im vergangenen Jahr 
wurden mehr als 500 Exemplare 
dieser größten Papageienart aus 
Brasilien herausgeschmuggelt. Nur 
40 kamen wieder zurück, well Ih­
re Illegale Ausfuhr vom argenti­
nischen Zoll gestoppt wurde. Die 

von Tokio gelegene Handelszen-« 
trum Osaka will der politischen 
und wirtschaftlichen Konzentra­
tion auf Tokio mit insgesamt 566 
„Megaprojekten“ entgegenwir­
ken. Diese Großvorhaben zur Ent­
wicklung der gesamten Kansal- 
Region um die Drel-Mllllonen- 
Metropole sollen Investoren an­
locken, die Infrastruktur verbes­
sern und die Kooperation mit 
asiatischen Nachbarn erweitern. 
Das „Zentrum zur industriellen 
Wiederbelebung", das Unterneh­
mer und die kommunale Regie­
rung gegründet haben, nennt die 
Summe von 22 Billionen Yen 
(umgerechnet rund 285 Milliar­

durch heitere Bilder: Fische im 
Jordan, Schiffe auf dem Toten 
Meer. Palmenhalne. eine Gazelle, 
die vor dem Löwe flieht. Das far­
bige Puzzle ist im 6. Jahrhundert 
von einem Künstler Namens Sala- 
manlos zusammengefügt worden. 
Sein Anliegen soll es gewesen 
sein, Pilgern das heilige Land so 
zu zeigen, wie es laut Altem Te­
stament vom Berge Nebo — zehn 
Kilometer von Madabâ entfernt 
— zum ersten Mal erblickt ha­
ben soll.

Heute freilich wefst die ur­
sprünglich knapp Hundert Quad­
ratmeter große Karte weiße Flek- 
ken auf. Es fehlt nahezu die ge-

Bekämpfung der Wildererbanden 
— man spricht von 180 1m gan­
zen Land —Ist bisher alles andere 
asl erfolgreich. Allein das Panta­
nal Ist fast doppelt so groß wie 
die DDR. Der WaldpoUzel stehen 
aber nur 400 Mann sowie weni­
ge Fahrzeuge und Boote zur Ver­
fügung. Kaum zu kontrollieren ist 
auch die rund 1 250 Kilometer 
lange Grenze zu Bolivien und Pa­
raguay. Die Jagd auf Wildtiere 
Ist allerdings nur eine der Gefah­
ren, die dem Naturparadies Im 
Mittelwesten Brasiliens drohen. 

den Mark) für 358 Vorhaben, die 
bereits beschlossen, bilanziert und 
teilweise im Bau sind.

Die Chancen für die Osaka- 
Renaissance stehen gut, da im­
mer mehr Großkonzerne, staatli­
che Institute und amtUche Stel­
len kooperieren. Ein Privatkon­
sortium wurde für den Giganten 
unter den „Megaprojekten" ge­
bildet, den internationalen Kan­
sal-Airport In der Bucht von Osa­
ka. Dieser erste Japanische Flug­
hafen mit 24-Stunden-Betrleb — 
der weltgrößte auf einer künstli­
chen Insel — wird bereits 1993 
den Betrieb aufnehmen.

samte Türkei, fast ganz Syrien, 
und auch die anderen Telle sind 
nicht ganz vollständig. Das Mo­
saik Ist von Bränden und Erdbe­
wegungen arg mitgenommen wor­
den. In neuerer Zelt wurde es 
Immer wieder mit Wasser be­
sprengt, um für Touristen die 
Farben richtig leuchten zu lassen. 
Dadurch gerieten ganze Land­
striche aus den Fugen und droh­
ten zu bersten. In den sechziger 
Jahren wurden die Steinchen von 
Restauratoren aus der BRD abge­
hoben und neu verlegt.

Mosaikarbeiten standen in by­
zantinischer Zelt bei den christli­
chen Gemeinden am Ostufer des 
Jordan In hoher Blüte. Marken­
zeichen der Madaba-Schule dieser 
Kunst waren Lebenspralle.

Ramez Tebet, der Leiter der 
staatlichen Entwicklungsbehörde 
für den Mittelwesten Brasiliens, 
sieht daß Gebiet als „eine Insel, 
die von allen Selten Umweltag­
gressionen ausgesetzt Ist“.

In den vergangenen zehn Jah­
ren ist fast ein Viertel der Wald­
fläche um das Pantanal ver­
schwunden. Dort wurden ausge­
dehnte Soja- und Zuckerrohrfel­
der angelegt. Die Belastung der 
Gewässer durch Agrochemlkallen 
Ist sprunghaft gestiegen. Der 
Taguari-Fluß gilt bereits als biolo­
gisch „tot“.

Die Auswahl „Panorama“ wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Reale Wege zum hohen Ziel
Unser Land hat strategischen Kurs auf die Be­

schleunigung der sozialökonomischen Umgestal­
tung genommen, dn welcher der Schlüssel für die 
Lösung aller aktuellen Probleme Hegt. Eine große 
Rolle wird dabei der wachsenden Aktivität der so­
wjetischen Wissenschaft beigemessen. Die schöpfe­
rischen Leistungen vieler sowjetischer Forscher ist 
eine reale Erscheinungsform dieser Aktivität.

Unlängst fand 'ln Alma-Ata das in Kasachstan er­

ste internationale Symposium zum Thema .Die Zel­
len- und Genenzüchtung von Getreidearten“ statt. 
Die Gelegenheit nützend, (unterhielt sich unser Kor­
respondent mit Reginald ZIELKE, Leiter des La­
bors für Genetik der Sibirischen Zweigstelle der 
Akademie der Landwirtschaftswissenschaften, Lei­
ter des Lehrstuhls für Pflanzenzüchtung und Gene­
tik, Doktor der biologischen Wissenschaften, Pro­
fessor.

Reginald Alexandrowilsch, ist es 
Zufall, daß dieses Symposium in 
Alma-Ata

Nein, 
schaftler 
Bereich 
genetischen Ingenieurwesens be­
deutende Erfolge erzielt. So ha­
ben die Forscher des Altchoshln- 
Instltuts für Molekulargenetik 
neue Komponenten der Zelle — 
die Imphrasomen — entdeckt, 
man hat hier auch neue Pflanzen­
sorten mit Elementen der Bio­
technologie gezüchtet. Neben 
dem Altchoshln-Instltut beteili­
gen sich an der Forschungsarbeit 
in diesem Bereich auch andere 
wissenschaftliche Kollektive der 
Republik: die Kasachische Staats- 
unlvensltät, das Institut für Bota­
nik, das Kasachische Forschungs­
institut für Ackerbau sowie das 
Institut für Pflanzenphyslologle. 
Sie arbeiten eng zusammen und 
haben In Fachkreisen einen gu­
ten Ruf. Daher Ist unser Sympo­
sium nicht von ungefähr in Al­
ma-Ata veranstaltet worden.

Wie entwickelte sich die Genetik 
und worin bestehen die Hauptaufga­
ben dieser Wissenschaft?

Das Wort „Genetik" Ist grie­
chischen Ursprungs und bedeutet 
auf Deutsch „Vererbungslehre". 
Sie Ist ein Teilgebiet der Biolo­
gie, das die Vererbungserschei­
nungen bei Lebewesen, Insbeson­
dere die Struktur. Lokalisation, 
Speicherung, Weitergabe, Verän­
derung und Wirkung der Erbin­
formation, untersucht.

1865 veröffentHchte Johann 
Mendel, Abt des Augustinerklo­
sters In Brünn (heute Brno), sei­
ne Arbeit „Versuche über Pflan­
zenhybriden". Dieser Abhand­
lung legte Mendel die Zahlenver­
hältnisse der Vererbungsregeln 
zugrunde, die er aus dem Verhal­
ten bestimmter Merkmale (Form 
und Fart>e der Samen, Blütenfar­
be) auf Grund von Bastardle- 
rungsvereuchen ableitete (er be­
schäftigte sich seit 1858 mit 
Kreuzungsversuchen an Erbsen, 
Bohnen und Habichtskrautarten). 
Aber die Bedeutung der Mendel- 
schen Ergebnisse wurde zunächst 
nicht ertannt. Erst um die Jahr­
hundertwende entdeckte der Bo­
taniker Carl Correns neben Erich 
Tschermak und Hugo de Vries die 
Menrielsohen Vererbungsregeln, 
wonach die Genetik zu einer ex­
perimentellen Naturwissenschaft 
wurde. Die mit der Kreuzungana­
lyse statistisch erfaßten Gesetz­
mäßigkeiten der Vererfjung (Men­
del-Gesetze) führten zur Erkennt­
nis, daß die genetische Informa­
tion. der Tdlotyp eines Lebewe­
sens, aus relativ konstanten, 
trennbaren und miteinander kom­
binierbaren Erbteilen (Genen) 
besteht, die von Zelle zu Zelle 
und von Generation zu Generation 
weitergegeben werden. Thomas 
Morgan, der besonders die Chro­
mosomen der Taufliege (Droso­
phila) untersuchte, begründete 
die. Theorie von der Lokalisie­
rung der Gene In den Chromoso­
men. Daraufhin wurde entdeckt, 
daß die genetische Information In 
der Desoxyribonukleln säure 
(DNS) enthalten Ist. Mit der Ent­
deckung der primären Genwir­
kung, der Entschlüsselung des ge­
netischen Kodes und anderen 
wichtigen Entdeckungen wurden 
bereits viele fundamentale Verer­
bungserscheinungen auf Ihre mo­
lekularen Ursachen zurückge­
führt. Moderne chemische und 
physikalische Methoden finden In

veranstaltet worden ist! 
keinesfalls. Die Wissen- 
Kasachstans haben im 
des Chromosomen- und

zunehmendem Maße Eingang In 
die Genetik, die zu einer zentra­
len und revolutionierenden na­
turwissenschaftlichen Disziplin 
mit großer praktischen Bedeu­
tung für die Tier- und Pflanzen­
züchtung wurde.

Die Akademie der Wissenschaften 
der UdSSR gibt die Zeitschrift „Ge­
netik" heraus. Sie erscheint aber 
erst seit 1965... Worauf ist das zu­
rückzuführen?

In den 20er und 30er Jahren 
nahm die sowjetische Genetik ei­
nen führenden Platz In der Welt 
ein. Aber seit 1939 und beson­
ders nach der Augusttagung der 
Akademie der Landwirtschafts­
wissenschaften (1948) wurde der 
Entwicklung der Genetik in der 
Sowjetunion ein Ende gesetzt, 
die Genetiker wurden verfolgt 
und Repressalien ausgesetzt, die 
Errungenschaften der sowjeti­
schen Genetik ausgerottet und in 
den Staub getreten, eine ganze 
Reihe von hervorragenden For­
schern, darunter der weltbekann­
te Gelehrte Nikolai Wawilow wur­
de hlngerlchtet...

1953 wurde Im Ausland die 
chemische Struktur des Gens ent­
deckt, in der Sowjetunion aber 
herrschten die Vorstellungen des 
Pseudowissenschaftlers Troflm 
Lyssenko. Erst 1964 kam es zur 
allmähUchen Wiederbelebung der 
Genetik. Ich beltelllgte mich 
1967 an der Gründungskonferenz 
der Unionsgesellschaft der Züch­
ter und Genetiker. Seitdem bin 
Ich beständiges Mitglied des Zen­
tralrates dieser Gesellschaft und 
bemühe mich, nach Kräften zur 
Wiedergeburt der Ideen von Ni­
kolai Wawilow beizutragen. 1966

gründete Ich nach dem Lyssen- 
kowschen Pogrom als erster In 
Omsk ein Labor für Zytologie und 
Genetik. Dabei kam es zu einem 
heftigen Kampf — es gab da­
mals noch sehr viele Gegner die­
ser Idee. Die erwähnten tragi­
schen Umstände sind auf das Feh­
len der Demokratie und Glasnost, 
der elementarsten Menschenrech­
te sowie auf geringes allgemeines 
Kulturniveau zurückzuführen. 
Mein Vater, Alexander Zlelke, 
war Dorflehrer, aber er war ein 
Kulturmensch. Als die Pogrome 
der Genetiker begannen, Heß er 
mich In einem alten Meyer-LexJ- 
kon die Artikel über Johann Men­
del und Thomas Morgan lesen 
und machte mich darauf aufmerk­
sam, daß es geniale Forscher wa­
ren. Ihre Nachfolger zu verfolgen 
und zu diffamieren war seines 
Erachtens Barbarei. Die wlssen- 
schaftHchen Auseinandersetzun­
gen wären zu diskutieren und 
nicht durch politische Anprange­
rung zu ersetzen gewesen. Seine 
allgemeine Kultur, die Liebe zur 
Literatur und Kunst, die Humani­
tät brachten Ihn zu dieser Erkennt­
nis. Und Ich bemühte mich im­
mer an diese Standpunkte zu hal­
ten.

Wie sind Sie dann zur Genetik 
gekommen?

Ich wollte zunächst an einer 
Theaterhochschule studieren und 
Regisseur werden. Aber meine 
Papiere wunden damals an kei­
ner Hochschule angenommen. Die 
landwirtschaftliche Fachschule 
war die einzige Lehranstalt, wo 
Ich studieren durfte. Als Ich die­
se 1953 absolviert hatte, durfte 
Ich wiederum nur am Landwirt-

schaftllchen Institut Omsk studie­
ren. Schon Im 1. Studienjahr 
hielt Ich an der Hochschule den 
Vortrag „Variabilität und Verer­
bung In der Lehre von Wawilow". 
Ich hatte darüber eine Jahresar­
beit geschrieben, die später zum 
Grundstein meiner Diplomarbeit 
wurde. Damals durfte offen noch 
nicht behauptet werden, die Ver­
erbung sei materiell. Meine wls- 
senschaftHchen Ansichten koste­
ten mir viele Nerven. Wieder­
holt wurde Im Institut die Frage 
meines Verbleibens Im Komso­
mol und an der Hochschule „be­
handelt“... Und doch war Ich 
Vorsitzender der wissenschaftli­
chen Gesellschaft der Studenten.

In meiner Diplomarbeit über 
die Hybridisierung des Mais fi­
gurierten alle Klassiker der ame­
rikanischen Genetik, sie wurde 
aber dennoch als „ausgezeichnet" 
eingeschätzt. Auch In Politökono­
mie bekam ich eine ausgezeichne­
te Zensur, obwohl Ich die Arbeits­
einheit als Entlohnung der Kol­
chosbauern scharf kritisiert hat­
te.

Konnten Sie Ihren wissenschaftli­
chen Interessen gleich nach Ab­
schluß des Hochschulstudiums nach­
gehen?

Nein. In den Jahren 1959 bis 
1962 arbeitete Ich als Agronom 

Im Rayon Tscherlak, Gebiet Omsk, 
1962 wurde ich dann an die Land­
wirtschaftliche Hochschule Omsk 

als Assistent am Lehrstuhl für 
Pflanzenzucht elngeladen. Hier 
promovierte Ich zum Kandidaten 
der biologischen Wissenschaften. 
1984 schloß Ich meine Habilita­
tionsarbeit „Die genetischen 
Grundlagen der Welzenzüchtung 
In Sibirien", wurde Doktor der 
biologischen Wissenschaften und 
bald darauf, 1985, Professor. Zu 
Jener Zelt hatte Ich in verschiede­
nen Internationalen Sammelbän­
den schon 25 Arbeiten veröffent­
licht.

Gegewärtlg beschäftige Ich 
mich mit der Genetik des Wel­
zens unter Anwendung biotech­
nischer Methoden.

Der wissenschaftlich-technische 
Fortschritt stellt immer höhere Anfor­
derungen an das Wissen der heute 
tätigen Fachleute. Die Probleme der 
qualitativen Ausbildung von Spezia­
listen sind für das Schicksal der Pe­
restroika von äußerst wichtiger Be­
deutung. Was können Sie, Reginald 
Alexandrowilsch, als Professor dazu 
sagen?

Die entscheidende Entwick­
lungsetappe des Sowjetstaates, 
die Beschleunlgungsstrategle zur 
Vervollkommnung aller Bereiche 
des Lebehs der Gesellschaft ver­
langen auch eine grundlegende 
Verbesserung der Ausbildung von 
Hochschulspezlallsten. Von Ihrem 
Bildungsniveau, von Ihrer Ver­
antwortung für die Sache hängen 
In vielerlei Hinsicht die Ausmaße 
und das Tempo des wissenschaft­
lich-technischen Fortschritts und 
der Intensivierung der Volks­
wirtschaft ab. Die Ausbildung 
von hochqualifizierten Fachleu­
ten Ist Jetzt für mich als Leiter 
des ersten Lehrstuhls für Pflan­
zenzüchtung und Genetik In Sibi­
rien — an der Landwirtschaftli­
chen Hochschule Nowosibirsk — 
Aufgabe Nr. 1. Wir haben Fach­
leute für eine Region vom Ural 
bis zum Fernen Osten vorzuberei­
ten. Das Ist eine sehr verantwor­
tungsvolle Arbeit. Ich habe damit 
begonnen, daß ich den ganzen 
Lehrplan umgearbeitet und neu- 
aufgebaut habe. Der Züchtung, 
Genetik, Physiologie, Technolo­
gie sowie dem Pflanzenschutz ha­
ben wir bedeutend mehr Platz 
eingeräumt, denn die Züchtung 
von Pflanzen und Tieren ist das 
Wichtigste. Sie müssen auf die 
Tätigkeit des Menschen positiv 
reagieren, sonst hat alles keinen

Slnn. Urteilen Sie selbst: Wenn 
z. B. die Pflanze gegen die Krank­
heiten widerstandsfähig ist, so 
braucht man doch auch weniger 
chemische Schädlingsbekämp­
fungsmittel anzuwenden. Einer 
der Wege, biologisch reine Er­
zeugnisse zu produzieren, ist 
der Umweltschutz. Ähnlich ver­
hält es sich auch In der Vieh­
zucht. Das Ganze stellt an die 
künftigen Züchter und Genetiker 
hohe Anforderungen. Auch die 

Forschungsergebnisse unse r e r 
Kollegen Im Ausland müssen 
ständig ausgewertet und berück­
sichtigt werden. Also muß man 
gründlich Sprachen studieren. 
Vor allem das EngUsche. Folglich 
mußte der Lehrplan auch diesbe­
züglich geändert werden. Bin 
überzeugt, daß es zur Individuel­
len Entwicklung und Entfaltung 
der schöpferischen Fähigkeiten 
der Studenten, zu Ihrer kontinu­
ierlichen Weiterbildung wesent­
lich beitragen wird.

Heutzutage wird rege die Frage 
der Wiederherstellung der Autonomie 
der Sowjetdeutschen an der Wolga 
diskutiert. Neulich billigte der Ober­
ste Sowjet der UdSSR die Vorschlä­
ge der Kommission für Probleme der 
Sowjefdeutschen über die Wieder­
herstellung ihrer Staatlichkeit. Es 
sind aber auch Stimmen zu verneh­
men, die sich gegen die gerechte 
Lösung dieser Frage äußern. So be­
hauptet man zum Beispiel, das Wol­
gagebiet sei für die Entwicklung der 
Landwirtschaft nur schlecht geeig­
net, dort herrsche Dürre...

Ich kenne das Wolgagebiet. Es 
Ist kein Schlaraffenland. Das Kli­
ma an der unteren Wolga ist 
ziemlich rauh. Aber daß man dort 
die Landwirtschaft erfolgreich be­
treiben kann, das haben die Wol­
gadeutschen schon vor dem Krieg 
bewiesen. Was die Hungersnot an 
der Wolga In den 2Oer und 30er 
Jahren betrifft, so Ist sie vorwie­
gend auf die Fehler der damali­
gen Staatsleitung und nicht auf 
die klimatische Verhältnisse zu- 
rückzuftthren. Die Erfahrungen 
der Ackerbauern an der Wolga 
haben die Kanadier ausgewertet. 
Einige Methoden des Ackerbaus 
hat man bei den Wolgadeutschen 
abgeguckt. Es Ist also sehr wich­
tig, daß eine Generation noch am 
Leben ist, die über feldwirtschaft- 
llche Erfahrungen Im Wolgaland 
verfügt. Ich selbst bin bereit, 
mich an der Ausbildung von Fach­
leuten In der wiederhergestell­
ten Republik zu beteiligen und ein 
Labor für die Züchtung dürrebe­
ständiger Weizensorten zu grün­
den.

Die Wiederherstellung der Ge­
rechtigkeit Ist für die Sowjet­
deutschen sehr wichtig. Unsere 
Gesellschaft muß sich so entwlk- 
keln, daß sich das Potential einer 
Jeden Nation, eines Jeden Volkes 
In vollem Maße entfalten kann. 
Die Sowjetdeutschen sind dieser 
Möglichkeit beraubt. Sie werden 
auch heutzutage In vielen Berei­
chen diskriminiert. Sonderbarer­
weise verstehen Immer noch nicht 
alle, daß dadurch unser ganzes 
Land, unsere ganze Gesellschaft 
vertiert. Das geschieht aus dem 
Grunde, well Stalin noch nicht 
tot Ist, er lebt in seinen Nachfol­
gern fort. Sehr viele möchten 
wieder zum administrativen Wei­
sungssystem zurückkehren. Ihre 
Unfähigkeit, die Wirtschaft In 
Gang zu bringen und die objek­
tiven Entwicklungstendenzen zu 
erkennen, möchten sie durch Ge­
waltanwendung ersetzen. Dieser 
Drang Ist Immer noch stark. Aber 
dieser Weg führt In eine Sackgas­
se. Davon zeugen unsere eigenen 
Erfahrungen und auch die Ent­
wicklungstendenzen In anderen 
sozialistischen Ländern. Daher 
glaube Ich an den gesunden Men­
schenverstand. Ein Beweis da­
für sind auch die Beschlüsse der 
Jüngsten Tagung des Obersten 
Sowjets.

Ich danke Ihnen für das Interview.
Das Gespräch führte 

KORN.
Unser Bild: Professor 

während seines Besuches 
Redaktion.

Foto: Alexander Engels.

O du fröhliche

Christ ward ge - bo - ren, freu - e

| 2. O du fröhliche, o du selige, 
. gnadenbringende Weihnachtszeit! 
f Christ Ist erschienen, uns zu versühnen; 
/ Freue, freue dich, o Christenheit.
I 3. O du fröhliche, o du selige,
I gnadenbringende Weihnachtszeit!
i Himmlische Heere Jauchzen dir Ehre.
’ Freue, freue dich, o Christenheit!

Studenten aus der BRD
in der Sowjetunion

Robert

ZTelke
In der

Suche nach
Bernsteinzimmer

erfolglos
Auch einer Expedition des 

Hamburger Nachrichtenmagazins. 
„Der Spiegel" Ist es nicht ge­
lungen, das während des zweiten 
Weltkriegs verschwundene Bern­
steinzimmer zu finden. Neulich 
verließ sie Kaliningrad, das 
ehemalige Königsberg, wo sie 
nach dem von den Nazis aus Pe- 
tershof bei Leningrad geraubten 
Schatz, einem Geschenk 
Friedrich-Wilhelm 
ter den Großen, 
sucht hatte.

Die Leiterin der
Ziel verfolgenden Kaliningrader 
Expedition, Jelena Storoshenko, 
erklärte In einem “* * 
vlew, der Mißerfolg 
programmiert gewesen. Denn die 
Aussagen Lindenbergs, auf die 
sich „Der Spiegel" stützte, seien 
in Kaliningrad bereits 1967 über­
prüft worden. „Wir haben das 
Kreuzritterschloß Lochstedt, In 
dem das Bernsteinzimmer an­
geblich versteckt sein sollte, 
sorgfältig durchsucht und auch 
ein Versteck mit Kisten gefun­
den. Sie enthielten aber kein 
Bernstein.“ Der Chef der Kali­
ningrader Gebietsabteilung des 
sowjetischen Kulturfonds, Juri 
Iwanow, bedauerte, daß die Lei­
tung der „Spleger’-Expedition 
nicht mit örtlichen Suchern Zu­
sammentreffen wollte.

von
I. an Zar Pe­
erfolglos ge-

das gleiche

TASS-Inter- 
sel vor­

Tatarisches Kulturzentrum
In Kuibyschew ist das Tatarische Nationale Kulturzentrum „Tugan tel" 

(„Muttersprache") gegründet worden. Dieses Zentrum ist nicht zufällig 
entstanden. In der Stadt wohnen gegenwärtig rund 50 000 Tataren. Viele 
Erwachsene beherrschen nur die Umgangssprache, die junge Generation 
ist auch dieser nicht mehr mächtig. Daher gründete das Zentrum zualler­
erst eine experimentelle tatarische Sonntagsschule, wo den Kindern das 
Sprechen, Lesen und Schreiben in ihrer Muttersprache beigebracht wird. 
Auch Erwachsene besuchen die Schule, um die alte Schrift auf der Grund­
lage der arabischen Graphik zu erlernen.

Das Tatarische Nationale Kulturzentrum übernahm die Organisation von 
Nafionalfesten und von Treffen mit der studierenden Jugend. Unlängst wur­
de hier die Konferenz „Die Geschichte und Kultur Wolga—Kama—Bulgariens, 
die Rolle der Geschichtswissenschaft bei der Festigung der Völkerfreund­
schaft" veranstaltet, an der sich Wissenschaftler aus Kasan, Ufa, Kuibyschew 
und Orenburg beteiligten.

Schon mehr als zwanzig Jahre lang besteht das Tatarische Volksensemble 
für Gesang und Tanz „Jalkynly Jaschlek" („Feurige Jugend") im Kulturpa- 
last des Lenin-Hüttenwerks, ein Preisträger der Unionsschau des Volks­
chaffens.

Unser Bild: Das Ensemble während der Probe. Foto: TASS

W eihnachtsfestspiele
in der Ukraine

Unsere Anschrift:

Kasaxcxai CCP, 
480044, Anua-Aia 

yn. M. PopuKoro, 50 
4-fi >rax<

Unter dem Motto „Weihnacht 
In Lwow" haben neulich 
In dieser Westukrainischen Stadt 
die ersten Winterfestspiele der 
einheimischen Folklore stattgefun­
den. Sie wurden von einem Ju­
gendverein der Stadt und der dem 
Kulturfonds des Gebiets ange­
hörigen künstlerischen Produk­
tionsvereinigung „Herdan“ ver­
anstaltet und sollen über einen 
Monat lang dauern.

Genau um Mittag erschienen 
auf dem Rathaus Engelsfiguren 
mit Posaunen und betrat der Hel­

llge Nikolaus, der mit Ungenduld 
erwartete Freund der Kinder, 
mit Geschenken den Marktplatz. 
Von Weihnachtsliedern begleitet, 
begannen lustige Massensplele 
und Vorstellungen. Wie der Vor­
sitzende des Organisationskomi­
tees, der Dichter Rostislaw Bra- 
tun, sagte, stehen neben Kostüm-, 
Masken- und anderen Volksfesten 
Kirchenmusikkonzerte, blldkünst- 
lerlsche Ausstellungen und Lite­
raturabende auf dem Programm.

(TASS)

Ein Jubiläum des
An einem frostigen Dezember­

abend hatten sich viele Ein­
wohner des Dorfes Dshanglskuduk 
nach dem Arbeitstag Im Klub 
versammelt. Der Raum war bis 
auf den letzten Platz besetzt. Es 
Ist Ja auch nicht verwunderlich, 
denn der deutsche Chor Ist hier 
sehr beliebt. Noch vor etwa zehn 
Jahren gab es In diesem Ort, wo 
überwiegend Deutsche wohnen, 
keine deutsche Laienkunst, alle 
Darbietungen der örtlichen Laien­
kunst erfolgten In Russisch.

Den Chor hatte der Freizeitmu­
sikant und leidenschaftliche 
Sammler der deutschen Folklore 
Reinhold Fink gegründet. Dle-

ses Konzert verlief mit riesigem 
Erfolg. Der Chor sang zeitgenös­
sische und halbvergessene alte 
deutsche Lieder.

Zur Zelt erfreut sich dieses 
Kollektiv der Anerkennung nicht 
nur seiner Landsleute, sondern 
auch der Bewohner der Nachbar- 
sledlungen, er beteiligt sich stän­
dig an Wettbewerben, die im Ge­
biet ZeUnograd und auch außer­
halb durchgeführt werden.

Dank dem unermüdlichen 
Schöpfergeist des Chorleiters 
Reinhold Fink, füllt sich das Re­
pertoire des Kollektivs ständig 
mit neuen deutschen Liedern auf. 
Dutzende Einwohner von Dshan-

Vorzimmer des Chefredakteurs — 33-42-69, stellvertretende Chefredakteure — 33-92-91, 33-38-53; Redaktions- 
sekretir — 33-37-77, Sekretariat — 33-34-37; Abteilungen: Ideologische Massenarbeit — 33-38-69; 33-38-04; 
Ökonomik — 33-35-09; Wirtschaftsinformation — 33-25-02; 33-37-62; Kultur — 33-43-84; 33-33-71; Leser­

briefe — 33-48-29, 33-33-96, 33-32-33; Literatur — 33-38-80; Stilredakteur — 33-45-56; Übersetzungsbüro — 
33-26-62; Schreibbüro — 33-25-87; Korrektoren — 33-92-84.

Unsere Korrespondentenbüros: Dshambul — 5-19-02; Kustanal — 5-34-40; Pawlodar — 46-88-33; Petro- 
pawlowsk — 6-53-62; Zelinograd — 2-04-49.
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Stu- 
Die

wlchtlgste 
Ist gutes ______ ___
steht an zweiter Stelle.

Das 
denten 
Musik . ___
Aber der Auftritt des Studen- 
tenchors „Camerata vokale" aus 
Braunschweig (BRD), beweist 
beinahe das Gegenteil. Die Jun­
gen ChormltgHeder verbinden 
ihr Studium erfolgreich mit 
Konzerttätigkeit. Der Chor ist 
auf Einladung der Teilnehmer 
des Studentenchors der Moskauer 
Technischen Baumann-Hochschu­
le gekommen und hat In bedeu­
tenden Moskauer 
Konzerte gegeben.

für einen 
Studium.

Auditorien 
Gerechtlg-

keltshalber sei gesagt, daß nicht 
nur Studenten zum Chor gehö­
ren, sondern auch Gymnasla- 
und Junge Angestellte aus Br<. J 
schwelg. Der Chor führte In 
Moskau schwierige Werke von 
Bruckner. Brahms, Mendelssohn 
und Schumann, Ravel und De­
bussy auf. Das Jugendkollektiv 
Ist auch außerhalb der Grenzen 
der BRD bekannt. „Camerata 
vokale" ist Preisträger von in­
ternationalen Wettbewerben für 
Jugendchöre, die in England und 
Belgien stattgefunden haben.

Georgi CHOBOTJEW
V

Ein Akyn mit blondem Schnurrbart
ist als Hirt 

Rayon
Sergej Daudrlch 

Im Dshambul-Kolchos, 
Karkarallnsk, Gebiet Karaganda 
tätig. Er kennt die unendliche 
Welte der Steppe, die er In sei­
nen Liedern besingt.

Der Schnee hat leise alles 
genommen.

Die Felder, die Berge,
die Täler.

Es blieb nur eine weiße Leere, 
singt Sergej In kasachischer Spra­
che unter Begleitung von Dom­
braklängen. Sergej Ist Deutscher, 
er hat eine kasachische Schule 
beendet und hat von dort nicht 
nur hervorragende Sprachkennt­
nisse, sondern auch die Liebe zur 
Dombra mitgebracht.

Er beherrscht die kasachische 
Sprache so gut, daß er es sogar 
wagen kann, am Sängerwettstreit 
der Akyne tellzunehmen. Durch 
seine schöne Stimme, sein ge­
fühlvolles Spiel und sein Auf­
treten erwählt das Publikum Ser-, 
gej Daudrlch fast bei Jeder Ver­
anstaltung zu seinem LlebHng. 
Anerkannt wurde sein Können

auch 1988 auf dem III. Gebiets­
wettstreit der Akyne. Hier wett­
eiferte er singend mit Tatjana 
Slobodanjuk. „Freundschaft kennt 
keine Grenzen" nannte sich Ihr 
improvisierter Dialog In Gedicht­
form, der vom Publikum mit 
stürmischem Beifall gewürdigt 
wurde.

Während der Tage der Litera­
tur und Kunst Kasachstans In Al­
ma-Ata, der Dekade der kasachi­
schen Literatur und Kunst sowie 
auf der XXV. Gebietsparteikonfe­
renz In Karaganda nahm Sergejs 
Gesang und Spiel einen wichtigen 
Platz Im musikalischen Programm 
ein.

Unser Bild:
Sergej Daudrlch. unter 

Teilnehmern der Dekade
kasachischen Literatur und Kunst 
In Karaganda.

den 
der

Foto und Text: Bachyt 
SEKSEMBAJEWA, 

Mitarbeiterin des Gebiets­
zentrums für Volkskunst­
schaffen. Kultur- und Bll- 
dungsarbelt

deutschen
glskiuduk haben ihre Freude am 
Singen gefunden. Mechanisatoren, 
Tierzüchter, Lehrer und Medizi­
ner, Ja ganze Familien kommen 
auf die Bühne. Das sind die Chor­
veteranen Alexander und David 
Steinbrecher, die Geschwister 
Andreas und Elsa Fink. Mutter 
und Tochter Lydia und Anna Vo­
gel und viele andere.

Im Herbst 1989 fand In 
Dshanglskuduk das deutsche Fol­
klorefestival des Gebiets Zelino­
grad sftatt, an dem sich mehrere 
Lalenkunstkollektlve beteiligten. 
Reinhold Finks Chor wurde unter 
den Besten genannt.

Zu dem
genannt, 
deutschen Chor hat

OpAena TpyAoaoro 
KpaCHOrO 3HBMCHM 

TMHOrpacpMM HsAarenbCTia 
UH KoMnapTMM KaxaxcraHa 
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Chores
sich vor kurzem auch noch der 
Bühnenzirkel unter Richard Bür­
bach gesellt. Die angehenden 
Schauspieler haben Ihren Lands­
leuten schon ein paar Inszenie­
rungen gezeigt. Aber den Grund­
stein für die deutsche Laien­
kunst 1m Dorf hat dennoch Rein­
hold Fink gelegt. ,

Leo BILL 
Gebiet Zelinograd

Die nächste Nummer der „Freund­
schaft" erscheint am 29. Dezember

Chefredakteur 
Konstantin EHRLICH
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